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Engel der Ruinen

Es war eine Welt des Todes, auf die der Engel schaute, und das Grauen hatte einen Namen.

Krieg!

Ein erbarmungsloser Kampf auf dem Balkan tobte, der längst begrabene, jahrhundertealte Feindschaften wieder aufleben ließ. Serben gegen Kroaten. Und zwischen diesen beiden hasserfüllten Parteien die Muslime aus dem Süden.

Jetzt war die Schlacht geschlagen. Wieder einmal. Eine von vielen. Ob es Sieger gab, stand nicht fest, im Krieg war jeder Verlierer. Auf dem Schlachtfeld standen die zerstörten und noch brennenden Panzer. Über manchem wehte eine Rauchwolke. In der Ferne brannten die Häuser einer Ortschaft. Der dicke Qualm stieg träge gegen den Himmel. Es gab kaum Wind, der ihn verweht hätte …


An einem Ende des Schlachtfeldes floss ein schmaler Bach. Sein Wasser hätte eigentlich rot gefärbt sein müssen, aber die Leichen lagen oben auf der Böschung.

Vor dem Tod waren sie Soldaten gewesen. Jetzt nur noch starre Körper, die sich auf der verbrannten Erde verteilten. Sie lagen um die Panzer herum, in den Schützengräben und auch dort, wo knorriges Buschwerk das träge dahinströmende Bachwasser flankierte.

Es gab nur das Geräusch des fließenden Wassers. Ansonsten herrschte Totenstille. Ja, es war alles tot. Endgültig und ewig.

Das alles sah der Engel, der über das Schlachtfeld glitt. Er selbst war eine leicht düstere Gestalt mit mächtigen Schwingen, die irgendwie an die eines Flugdrachen erinnerten. Seine Gestalt wirkte etwas schmächtig im Vergleich zu den Flügeln. Er war nicht nackt, sondern mit einem Gewand bekleidet, das jedoch kaum auffiel, weil es eng am Körper lag.

Sein Blick war nach unten gerichtet, als wollte er jedes Detail auf dem Schlachtfeld in sich aufsaugen. In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Es sah aus wie aus Stein gehauen und danach poliert, denn es gab einen leichten Glanz ab.

Der Engel setzte seinen Weg fort. Er lauschte dem leisen Plätschern des Wassers. Ansonsten wurde die Totenstille von keinem anderen Geräusch unterbrochen.

Oder doch?

Seine sensiblen Sinne hatten noch einen anderen Laut wahrgenommen. So deutlich, dass er sogar das Plätschern übertönte, und der Engel wusste sofort, dass es sich um einen menschlichen Laut handelte. Abgegeben von einer Männerstimme.

Es war niemand da, der sprach. Der Laut bestand aus einem herzerweichenden Stöhnen, und der Engel wusste sehr genau, wohin er sich begeben musste, um die Quelle zu finden.

Das Echo erreichte ihn aus der unmittelbaren Nähe des Bachbetts. Er schaute noch nicht hinein, denn er befand sich noch zu weit entfernt.

Für den Engel stand fest, dass es einen Überlebenden gegeben hatte. Trotzdem änderte er seine Haltung nicht und auch nicht das Tempo seines Flugs.

Er glitt an den Rand der Böschung heran und senkte den Blick. Früher war das Wasser klar gewesen. Diese Zeiten waren vorbei. Eine schmutzige Brühe strömte durch das schmale Bett. Auch hier hatte der Krieg seine Spuren hinterlassen.

Im Boden der Böschung krallte sich das graue Gestrüpp fest. Auf den blattlosen Ästen lag eine Staubschicht, und dort, wo das Gestrüpp endete, lag der Körper des Mannes.

Er war bis dicht ans Wasser gerollt. Auch wenn das Gewässer nicht tief war, er hätte trotzdem ertrinken können, denn er war nicht in der Lage, sich aus eigener Kraft zu helfen.

Der Engel blieb auf seiner Position. Er sah das Gesicht des Mannes nicht, weil das auf der Seite lag. Auch Blut war in seiner Umgebung nicht zu sehen. Nur das herzerweichende Stöhnen wehte ihm entgegen, und er wusste, dass dieser Mensch unter starken Schmerzen litt, die ihn in den Tod begleiteten.

Ja, er würde sterben. Da gab es keine andere Möglichkeit. Niemand befand sich in seiner Nähe, der sich um ihn hätte kümmern können. Hilfe würde er nicht bekommen. Es gab keine lebenden Menschen mehr in der Nähe und erst recht keinen Arzt.

Der Engel überlegte. Es gab zwei Möglichkeiten. Er konnte seinen Weg fortsetzen oder sich in die Nähe des Verwundeten begeben und sich um ihn kümmern.

Er entschied sich für die zweite Möglichkeit. Es war ihm egal, auf welcher Seite dieser Soldat gekämpft hatte, letztendlich war er ein Mensch, und nur das zählte. Er war eine Kreatur, der geholfen werden musste, und das würde der Engel tun.

In seinem Gesicht, in dem die Augen sehr groß waren, verzogen sich die Lippen zu einem Lächeln. Die Bewegungen der Flügel waren kaum zu sehen, als er über den Rand der Böschung glitt und im Zeitlupentempo dem Verwundeten entgegenschwebte.

Dicht neben ihm sank er zu Boden. Das Bachwasser floss nur eine Griffweite entfernt an ihm vorbei. Jetzt sah er die graue Brühe deutlicher, in der einiges an Abfall schwamm. Der Engel schaute nicht näher hin. Er wollte gar nicht sehen, was sich da im Wasser befand.

Der Soldat hatte ihn nicht bemerkt. Er lag auf der rechten Seite. Nach wie vor drang das tiefe Stöhnen aus seinem Mund. Am Rücken war keine Verletzung zu sehen, sie musste sich an der Brust befinden.

Der Engel fasste zu. Behutsam drehte er den Mann um, sodass dieser auf den Rücken fiel und den Blick auf seine Brust freigab.

Jetzt war es zu sehen!

Der Stoff der grauen Uniform war zerfetzt. Ein Geschoss hatte den Mann getroffen und eine fausttiefe Wunde hinterlassen. Es war in den Bauch eingedrungen und garantierte dem Mann ein längeres und qualvolles Sterben.

Der Blick des Engels fiel in das Gesicht. Von der normalen Haut war nicht mehr viel zu sehen. Auf ihr lag eine Kruste aus Staub und Schweiß. Der Mund stand offen. Die Lippen sahen aus wie rissige Schlauchstücke. Das Stöhnen klang einfach nur schlimm, und es wollte auch nicht aufhören.

Der Engel wusste nicht, ob der Mann ihn bemerkt hatte. Trotz des schlimmen Ausdrucks im Gesicht war zu sehen, dass es sich noch um einen jungen Menschen handelte. Älter als zwanzig Jahre war er bestimmt nicht. Den Helm hatte er verloren, sodass sein dichtes schwarzes Haar freilag.

»Kannst du mich hören?« Der Engel hatte leise gesprochen und wartete auf eine Reaktion, die allerdings nicht erfolgte, nur das Stöhnen klang weiterhin auf.

Ein Blick in die Augen sorgte dafür, dass der Engel Bescheid wusste. Dieser so schwer Verwundete würde die Welt wie durch einen Schleier sehen, wenn überhaupt. Aber das Sehen hatte nichts mit dem Hören zu tun, und deshalb wiederholte der Engel die Frage.

Und jetzt reagierte der Soldat. Das Stöhnen wurde leiser, dann verstummte es ganz, und der Mann bemühte sich, eine Reaktion zu zeigen, denn er quälte sich eine Frage ab.

»Wer bist du?«

»Dein Retter.«

Ein leises Lachen folgte. »Mich kann niemand retten. Es ist vorbei. Sie haben mir in den Bauch geschossen, gelacht und mich die Böschung hinabgestoßen. Ich sterbe nicht nur, ich krepiere.« Ein schwerer Hustenanfall erschütterte ihn, bevor er wieder in sich zusammensackte und die Augen schloss.

»Warum willst du sterben?«

Der Soldat brauchte Zeit, um die Antwort zu finden. Dann fragte er mit kaum zu verstehender Stimme. »Wie kannst du so etwas fragen? Willst du mich vor dem Tod noch verhöhnen?«

»Nein, das will ich nicht.«

»Warum bist du dann hier?«

»Weil ich dir helfen will.«

Der Soldat hatte die Antwort gehört. Allein, ihm fehlte der Glaube daran.

»Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte er und riss sich dabei hart zusammen. »Mir kann niemand mehr helfen, ist das klar? Ich werde hier krepieren, und ich will, dass du mich allein lässt. Geh zu deinen Freunden. Sag ihnen, dass sie auch den Letzten erwischt haben. Oder geh zu meinen Eltern und Verwandten. Dort kannst du erklären, dass Josip Milic elendig krepiert ist. Und sag ihnen auch, dass ich diesen verdammten Krieg nicht gewollt habe.«

»Das werde ich nicht tun!«, erklärte der Engel. »Ich habe dir erklärt, dass ich dir helfen will, und das solltest du mir wirklich glauben.«

»Aha. Und wer bist du, dass du so etwas von dir behaupten kannst?«

»Ich kann auch ein Heiler sein.«

Über diese Antwort musste Milic erst mal nachdenken. Er hatte seine Augen wieder geöffnet, und doch war er nicht in der Lage, die nahe Umgebung klar zu sehen. Er erkannte nur einen Schatten, der sich in seiner Nähe aufhielt, und doch bekam er mit, dass dieser Schatten menschliche Umrisse hatte.

»Wer bist du? Hast du einen Namen?« Er brachte beide Fragen nur gequält hervor, denn erneut war ein Schmerzstoß durch seinen Körper gezuckt.

»Ich heiße Sariel.«

Wieder das Husten. »Ja, das glaube ich dir. Aber ich habe den Namen noch nie gehört.«

»Das ist auch nicht möglich, denn er ist einmalig.«

»Kann ja sein. Und jetzt weiß ich alles. Ich sehe dich nicht mehr klar, aber ich spüre, dass du nicht zu meinen Feinden gehörst. Es tut sogar gut, am Ende des Lebens so etwas zu sehen. Und jetzt lass mich in Ruhe sterben.«

»Es tut mir leid, aber ich kann deinem Wunsch nicht nachkommen.«

Wieder keuchte Milic. »Verarsch mich doch nicht. Das kann ich dir nicht glauben. Ich liege im Sterben. Kein Mensch kann mich noch retten. Sollest du Arzt sein, auch dann nicht.«

»Ich bin kein Arzt.«

»Umso schlimmer.«

»Ich bin ein Engel …«

Milic hatte in diesem Augenblick einen klaren Moment. Jedes Wort war von ihm überdeutlich verstanden worden, und er schaffte es sogar, seine Augen noch weiter zu öffnen.

»Hast du gehört?«

»Ja, habe ich.«

»Und?«

»Das ist – ich weiß nicht. Bin ich denn schon tot? Stehe ich an der Pforte, wo mich die Engel erwarten und mich in den Himmel führen? Oder auch hinab in die Hölle?«

»Nein, du lebst noch.«

»Aber du bist ein Engel.«

»Das habe ich dir schon gesagt.«

Josip Milic wollte anfangen zu lachen, was ihm nicht so recht gelang. Dafür stöhnte er auf und suchte nach den richtigen Worten. Er schämte sich seiner Tränen nicht, die aus seinen Augen rannen, und er wollte, dass Sariel ging.

»Ich will in Ruhe sterben. Lass mich doch zufrieden – bitte.«

»Nein, das werde ich nicht. Ich habe mir geschworen, dich am Leben zu lassen. Ich bin der Engel der Ruinen. Ich bin mächtig. Ich habe meine Aufgabe, ich kenne den Tod und auch das Leben, und ich will, dass der Tod bei dir nicht der Sieger ist.«

»Schön – schön zu hören, aber nicht einzuhalten.« Milic spürte, dass ihn erneut ein Schwächeanfall überkam. Er ging davon aus, dass er diesen nicht mehr überstehen würde.

Zugleich rasten wieder die irrsinnigen Schmerzen durch seinen Körper. Er meinte, innerlich zu verbrennen, und wusste, dass es mit ihm vorbei war.

»Das ist das Ende!«, keuchte er.

»Nein, das ist es nicht!«

Er hatte die Worte gehört, allerdings nur verschwommen. Eine tiefe Schwärze näherte sich ihm, doch zugleich spürte er die Berührungen der Hände, die genau dort über seinen Körper glitten, wo er so schwer verletzt war.

Dann wusste er nichts mehr …

***

Josip Milic erwachte.

Das Erste, das er hörte, war das Plätschern des Wassers. Dann spürte er, dass er auf der harten Erde lag, und als Nächstes öffnete er seine Augen, um in den Himmel zu schauen, denn er lag auf dem Rücken und sah über sich eine dunkle und wie endlos erscheinende Decke, in die jemand Löcher hineingebohrt hatte, sodass das im Hintergrund lauernde Licht freie Bahn hatte.

Der Himmel. Das Funkeln. Milic brauchte nicht lange nachzudenken. Es war Nacht. Und er war in der Dunkelheit erwacht. Er konnte riechen, denken, und er konnte sich bewegen, was er sofort durchführte.

Milic setzte sich hin!

Es klappte wunderbar. Keine Probleme, keine Schmerzen. Und er dachte daran, dass der Tod die Schmerzen auslöschte.

Tod?

Milic wusste nicht, was er davon halten sollte. Sehr schnell kehrte bei ihm die Erinnerung zurück. Eigentlich hätte er tot sein müssen, aber er war es nicht. Er lebte, und er fühlte sich ausgesprochen fit, was er überhaupt nicht begriff.

Milic blieb in seiner Position sitzen und begann nachzudenken.

Er dachte an den Hinterhalt, in den seine Truppe geraten war. Er hatte noch versucht, einen relativ sicheren Ort zu erreichen und sich das Bachbett ausgesucht, aber das hatte er nicht mehr geschafft. Die Kugel war schneller gewesen. Sie hatte ihn im Bauch erwischt, und er war die Böschung kopfüber hinabgestürzt und neben dem Wasser liegen geblieben, um dort langsam einen qualvollen Tod zu sterben.

Genau das war nicht eingetreten. Er lebte, er fühlte sich super und kraftvoll.

Aber warum?

Milic schaute an sich herab. Seine Uniformjacke war an einer Stelle zerfetzt. Er sah auch noch sein eigenes Blut als dunkle Flecken auf dem Stoff kleben und wollte mit zitternden Fingern die Wunde untersuchen, doch danach tastete er vergebens.

Es gab sie nicht mehr.

Sein Bauch war normal. Er war geheilt. Da musste ein Wunder geschehen sein.

Nach diesem Gedanken kehrte der zweite Teil der Erinnerung zurück. Das Wunder nahm plötzlich Gestalt an. Er dachte daran, was er gesehen hatte. Da war eine Gestalt erschienen, die er nur als Umriss oder Schatten wahrgenommen hatte. Sie hatte sogar mit ihm gesprochen und ihm erklärt, dass sie ihn heilen wollte.

Das hatte sie getan!

Aber wer war diese Gestalt gewesen? Milic kramte in seiner Erinnerung, ohne etwas Konkretes zu finden. Nur Fragmente fielen ihm ein. War da nicht von einem Engel die Rede gewesen? Das konnte sein, so genau wollte er sich nicht festlegen, aber der Begriff wollte nicht mehr aus seiner Erinnerung verschwinden.

Was war genau passiert?

Es war ein vergebliches Bemühen, sich daran zu erinnern. Irgendwann waren die Schmerzen zu groß geworden, und dann hatte ihn die große Schwärze überfallen. Er war hineingezogen worden in eine Tiefe, die er mit dem Schattenreich des Todes verglich, und aus dieser Finsternis war er nun wieder aufgetaucht. Sie hatte ihn nicht verschlungen, sondern ihn zurück ins Leben gestoßen.

Ich lebe! Mir geht es gut! Ich bin nicht tot! Das ist der Wahnsinn überhaupt!

Das waren die Gedanken, die durch seinen Kopf jagten. Dabei wollte er es nicht belassen. Er musste den Druck loswerden, sprang geschmeidig auf die Füße und schrie das hinaus, was er zuvor nur gedacht hatte.

Seine Stimme zerriss die Stille. Niemand hörte ihn, und niemand sollte ihn auch hören. Er sprang ins Wasser des Bachs, er tanzte, er bespritzte sich und ließ seiner neu gewonnenen Lebensfreude freie Bahn.

Geschafft!

Das Leben hatte ihn wieder, und es war einfach nur wunderbar. Wie lange er sich ausgetobt hatte, wusste Milic nicht. Dann jedoch kehrte die Erinnerung zurück. Schlagartig hörten die Bewegungen auf. Plötzlich dachte er an das, was ihn umgab und für ihn im Augenblick nicht sichtbar war.

Doch er wusste, wie es jenseits der Böschung aussah. Es herrschte Krieg, und er befand sich mitten in dieser Szene aus Gewalt und Unmenschlichkeiten.

Er hatte mitgemacht, wenn auch nicht freiwillig. Er hasste den Krieg, denn jetzt liebte er das Leben doppelt. Er wollte nicht kämpfen, nicht mehr. Es gab auch in Europa andere Länder und Städte, in denen Frieden herrschte.

Da wollte er hin. Nicht mehr kämpfen. Flüchten oder desertieren, wie es in seinem Fall geheißen hätte.

Josip Milic stieg nicht die Böschung hinauf, um einen Blick auf das Schlachtfeld zu werfen. Für ihn gab es ein neues Ziel. Er durchquerte das Bachbett und lief in die andere Richtung.

Es war so etwas wie ein Zeichen. Weg vom Krieg und hinein ins neue Leben, das er auf keinen Fall auf dem Balkan führen wollte. Er war jung genug, um auch in anderen europäischen Ländern neu starten zu können …

***

Glenda Perkins lächelte mich an. Sie servierte mir sogar den Kaffee und nickte mir zu.

»He, was ist das?«

»Nichts.«

»Haha, du bist doch sonst nicht so besorgt um mich und bringst mir das Beste am Morgen.«

»Heute schon.«

»Und warum?«

»Weil ich es toll finde, dass wir wieder so richtig nett an einem Morgen im Büro zusammensitzen.« Damit meinte sie nicht nur mich, sondern auch Suko, der mir gegenübersaß.

»Müssen wir uns auf etwas einstellen?«, fragte ich.

»Nein. Ein Frühstück werde ich dir nicht servieren.«

»Das wäre auch zu viel verlangt«, meldete sich Suko.

»Stimmt.«

Glenda lächelte wieder und zog sich zurück. In ihrer violetten Bluse und der grauen Jeans sah sie schon top aus. Zudem saß die Hose sehr körperbetont, da konnte man schon einen Blick mehr riskieren.

Aber Glenda hatte recht. Es kam nicht sehr oft vor, dass wir uns über einen gemütlichen Arbeitsbeginn freuen konnten. In diesem Fall war es so, und ich dachte daran, dass wir in den letzten beiden Tagen den vorherigen Fall aufgearbeitet hatten.

Da war es um den Killer mit den Mandelaugen gegangen, der auf der Suche nach dem Fächer der Sonnengöttin Amaterasu gewesen war und Shao, Sukos Partnerin, dabei in eine lebensgefährliche Lage gebracht hatte. Sie hatte es überstanden und sich von dem Schrecken auch erholt, denn Shao ließ sich nicht so leicht aus der Bahn werfen.

Ich nippte an meinem Kaffee und hatte dabei die Beine hoch gelegt, sodass die Füße auf der Schreibtischkante lagen. Es tat gut, einen Arbeitstag mal so angehen zu können, denn Stress und Ärger hatten wir genug. Zudem war auch unser Chef nicht da. Er würde erst am Mittag erscheinen. So konnten wir es uns gut gehen lassen, was auch Glenda Perkins gespürt hatte.

»Und jetzt?«, fragte Suko.

Ich winkte ab. »Könnte ich eigentlich die Augen schließen.«

»Mach das doch.«

»Wenn du mir ein Bett besorgst.«

»Haha, Ansprüche hast du auch noch.«

»Das sowieso.« Ich trank wieder einige Schlucke und freute mich auch weiterhin über diesen Tag, obwohl ich wusste, dass sich eine zu große Freude auch ins Gegenteil umkehren konnte. Als ich daran dachte, wurde aus der Theorie die Praxis, denn plötzlich meldete sich das Telefon.

Suko und ich schauten uns an.

Keiner machte Anstalten, den Hörer abzunehmen, bis sich Suko erbarmte, wobei er mich nicht mithören ließ. Ich ließ den Lautsprecher ebenfalls ausgeschaltet. Da ich leicht schräg saß, musste ich zu meinem Freund und Kollegen rüberschielen, dessen Lippen sich in diesem Moment zu einem Lächeln verzogen.

»Hi, Purdy, so früh schon auf den Beinen?«

Sie gab eine Antwort, über die er grinste und dann sagte: »Okay, ich reiche dir mal John. Schönen Tag noch.«

Ob dieser Tag für Purdy wirklich schön werden würde, stand in den Sternen, denn Dr. Purdy Prentiss, Staatsanwältin und eine Freundin von mir, rief bestimmt nicht an, um zu fragen, wie es mir ging. Nicht am frühen Morgen.

Ich nahm den Hörer und gab meine bequeme Sitzposition nicht auf. »Grüß dich, Purdy. Alles klar?«

»Fast, John. Ja, einen guten Morgen wünsch ich dir auch.«

»Und wo drückt der Schuh? Gibt es wieder eine Verbindung zu Atlantis?«

»Nein, das wohl nicht. Und ich habe auch keinen zweiten weißen Wolf gesehen, der eine Kreatur der Finsternis ist.«

Damit hatte sie auf einen Fall angespielt, den wir gemeinsam vor einiger Zeit erlebt haben.

»Das hat mir auch gereicht.«

»Und worum geht es heute?«

»Wenn du Zeit hast, könntest du mich mal besuchen.«

»Im Gericht?«

»Ja, ich bin im Dienst.«

»Und worum geht es?«

»Um einen Mann, den ich dir gern vorstellen möchte.«

»Was ist er denn?«

»Ein Angeklagter, der heute Nachmittag vor Gericht stehen wird.«

»Hört sich nach Routine an.«

»Ja, könnte sein.«

»Und was soll ich dabei?«

»Das ist ganz einfach. Du könntest dir anhören, was er auch mir gesagt hat. Ich will nicht eben sagen, dass es direkte Drohungen waren, aber seltsam waren seine Worte schon.«

»Wie lauteten sie denn?«

»Ich sage nichts. Du musst selbst hören, was der Mann zu sagen hat. Er heißt Josip Milic.«

Ich musste nicht lange nachdenken, um meine Antwort zu geben. »Tut mir leid, aber den Namen habe ich noch nie gehört. Warum steht er denn vor Gericht?«

»Das werde ich dir erklären, wenn wir uns sehen. Hast du denn überhaupt Zeit?«

»Für dich doch immer.«

»Oh – soll ich mich jetzt gebauchpinselt fühlen?«

»Das überlasse ich dir.«

»Wann kommst du?«

»Ich mache mich gleich auf den Weg.«

»Du weißt ja, wie du zu meinem Büro kommst.«

»Das habe ich nicht vergessen.«

Unser Gespräch war beendet. Dafür blickte ich zu Suko hinüber, der mich fragend anschaute.

»Was wollte sie denn?«

Ich hob die Schultern. »Kann ich dir auch nicht sagen. Es geht da um einen Mann, der vor Gericht steht. Die Verhandlung soll heute Nachmittag sein, und Purdy möchte, dass ich mir anhöre, was er zu sagen hat. Allerdings vor der Verhandlung.«

»Und du bist jetzt praktisch weg.«

»So ist es.«

Suko nickte mir über den Schreibtisch hinweg zu. »Dann halte ich mal hier die Stellung.«

»Tu das.«

Ich wusste nicht, ob ich froh darüber sein sollte, das Büro zu verlassen. Eigentlich hatte ich es ja ruhig angehen lassen wollen, doch dieser Anruf hatte mein Vorhaben über den Haufen geworfen. Und wenn die Staatsanwältin mit mir telefonierte, dann tat sie das nicht ohne Grund und ging sicherlich einem Verdacht nach, bei dessen Aufklärung sie sich durch mich Hilfe erhoffte …

***

Ich kannte mich dort aus, wo Purdy Prentiss arbeitete. Dank meines Ausweises durfte ich die Beretta mit in das Gerichtsgebäude nehmen, ansonsten hätte ich die Waffe abgeben müssen.

Den Weg zum Büro der Staatsanwältin kannte ich. Es lag an einem der breiten Flure, von denen es im Bau nicht wenige gab. Dicke Mauern, ein blanker Boden, auf dem sich das Licht der an der hohen Decke hängenden Lampen widerspiegelte.

Ich war nicht der Einzige, der sich auf dem Flur aufhielt. Mir kam ein Gerichtsdiener entgegen. Er schob einen mit Akten beladenen Wagen vor sich her, und seine Gesichtsfarbe sah so grau aus wie die Deckel der Akten. Er warf mir einen kurzen Blick zu und passierte mich ohne ein Wort des Grußes. Bei dem Job wäre ich auch frustriert. Wenig später klopfte ich an Purdys Bürotür.

Eine Antwort wartete ich nicht ab und trat gleich ein. Purdy saß hinter dem Schreibtisch und klatschte in beide Hände. »He, bist du geflogen?«

»Klar, das mache ich doch immer, wenn du mich rufst.« Ich ging zu ihrem Platz und küsste sie auf beide Wangen.

Vor dem Schreibtisch stand ein Stuhl, der mich zum Sitzen einlud. Ich ließ meinen Blick über den Schreibtisch gleiten, der zu einem Drittel mit Akten beladen war. Sie ließen soeben Platz für einen Laptop, der allerdings zusammengeklappt war.

»Tja«, sagte ich, »da bin ich mal gespannt, womit du mir den Morgen versüßen willst.«

Purdy wiegte den Kopf. »Versüßen ist wohl nicht der richtige Begriff. Ich würde eher von süßsauer sprechen.«

»Das hört sich schon weniger gut an.«

»Mal schauen.«

Ich schwang ein Bein über das andere und sagte: »Ich habe da einen Namen gehört.«

»Richtig. Josip Milic.«

»Und was ist mit ihm?«

»Er wird heute angeklagt. Der Prozess beginnt am Nachmittag, und ich denke, dass er noch länger dauern wird. Aber das nur nebenbei.«

»Genau. Kommen wir darauf zu sprechen, was ich damit zu tun haben soll.«

»Das muss sich noch herausstellen.«

Ich warf ihr einen so schrägen Blick zu, dass sie einfach lachen musste.

»Ja, so ist das. Ich habe dich nicht angelogen. Ich will, dass du dir anhörst, was er zu sagen hat. Dann kannst du dir dein eigenes Bild machen.«

»Schön, Purdy. Und welches Bild hast du von ihm?«

»Nicht unbedingt positiv. Milic ist jemand, der den Wirren des Balkankriegs in den neunziger Jahren des letzten Jahrhunderts entkommen konnte. Er hat sich als junger Mensch bis nach London durchschlagen können und hat hier eine zweite Heimat gefunden.«

»Wobei er straffällig wurde?«

»Ja.«

»Super, dass wir schon so weit gekommen sind, Purdy. Und weshalb hat man ihn angeklagt?«

Purdy runzelte die Stirn. Die Akten, die vor ihr lagen, schlug sie gar nicht erst auf. Sie sagte nur mit leiser Stimme: »Er steht vor Gericht, weil er Autos verschoben hat. Sie wurden hier im Land gestohlen und er war der Kopf der Bande, die die Fahrzeuge in den Osten und Südosten Europas geschafft haben.«

»Im großen Stil?«

Purdy Prentiss nickte. »Ich denke schon.«

»Hat er auch Morde auf dem Gewissen?«

»Das weiß ich nicht. Wir haben ihn nur wegen dieser Autoschieberei vor Gericht gestellt.«

»Gut, Purdy. Und warum willst du, dass ich mit ihm spreche? Oder zuhöre, was er zu sagen hat?«

Sie fuhr sich mit einer Hand durch die rotblonden Haare. »Ich möchte einfach nur, dass du ihm zuhörst. Er ist der festen Überzeugung, dass ihm nichts passieren kann, ihm nicht, aber anderen Menschen, die gegen ihn sind.«

»Und weiter?«

Sie hob die Schultern. »Das hörst du dir am besten selbst an. Josip Milic hat von einem außerirdischen Schutz gesprochen.«

»Ach – und du hast das Ganze als bare Münze genommen, nehme ich mal an.«

»Das kann man so sagen. Ich habe eine gewisse Menschenkenntnis und glaube nicht, dass er einfach nur dahergeredet hat.«

»Hast du dir denn Gedanken darüber gemacht, wie dieser Schutz aussehen könnte?«

Purdy lächelte mich harmlos an und fragte danach. »Ist das nicht dein Metier?«

»Keine Ahnung.«

»Dann werden wir es herausfinden.« Sie schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. »Auf geht’s.«

Was sollte ich auch anderes tun? Ich stand ebenfalls auf und ging sogar vor Purdy zur Tür. Was ich von dieser Einladung halten sollte, wusste ich nicht. Allerdings war die Staatsanwältin keine Frau, die sich grundlos Gedanken machte. Da konnte schon mehr dahinterstecken, und Purdy hatte es geschafft, dass bei mir die Spannung langsam anstieg …

***

Im Keller des Gerichtsgebäudes befanden sich einige Zellen, in denen die Menschen untergebracht waren, die bald vor dem Richter standen. Dieser Teil war bewacht, und man schloss uns eine Gittertür auf, damit wir in die direkte Umgebung des Angeklagten treten konnten. Uns stand auch die Möglichkeit zur Verfügung, den Mann in einem anderen Raum zu verhören, aber darauf verzichteten wir. Wir wollten ihn in seiner Wartezelle besuchen.

Eine dicke Tür versperrte uns den Zugang. Trotzdem konnten wir in die Zelle schauen. Da musste nur eine Klappe von außen geöffnet werden, was Purdy auch tat.

Sie gab mir den Blick frei, und ich sah auf den Rücken eines dunkelhaarigen Mannes, der einen braunen Anzug mit schmalen hellen Streifen trug und dazu ein weißes Hemd, dessen Kragen über den des Jacketts hinwegragte.

Ob er uns schon gehört hatte, wusste ich nicht. Er drehte sich jedenfalls nicht um. Ein Wärter, der nach Knoblauch roch und uns begleitet hatte, schloss auf.

»Besuch für Sie, Milic.«

»Habe ich schon bemerkt, danke.«

Wir traten ein und Josip Milic drehte sich um. Wir sahen ihn von vorn, und ich stellte fest, dass er ein Mann um die vierzig war, möglicherweise auch ein oder zwei Jahre darunter.

»Oh, Sie haben sich Verstärkung mitgebracht, Miss Prentiss. Keine Sorge, ich hätte Sie schon nicht angegriffen.«

»Damit habe ich auch nicht gerechnet, denn als so dumm schätze ich Sie nicht ein.«

»Danke.« Er schaute mich an, wobei die Frage der Staatsanwälte galt. »Wen haben Sie denn da mitgebracht?«

»Einen Kollegen.«

»Welch eine Ehre für einen einzelnen Menschen. Darf ich nach Ihrem Namen fragen?«

»Ich heißt John Sinclair.«

Sein sonnengebräuntes Gesicht mit dem Dreitagebart verzog sich zu einem Lächeln, wobei es die Augen nicht erreichte. »Dann sind die Dinge ja geklärt, und Mr Sinclair wird mir sicherlich sagen können, weshalb sein Interesse an mir so groß ist.«

Die Antwort gab Purdy Prentiss. »Mr Sinclair ist Spezialist für Bandenwesen. Er hat schon einige Fälle hervorragend aufgeklärt, und er ist gekommen, um Ihnen einen Vorschlag zu machen, Mr Milic.«

»Aha. Und welchen?«

Ich sah Milics Blick auf mich gerichtet und musste mir blitzschnell etwas einfallen lassen, denn Purdy hatte mich in eine nicht eben berauschende Lage gebracht.

»Ich weiß, weshalb Sie heute Nachmittag vor Gericht stehen werden. Und ich bin gekommen, um Ihnen so etwas wie einen Deal anzubieten, wenn es Ihnen recht ist.«

»He, wie edel Sie mit mir reden.«

»Das ist meine Art.«

»Und wie lautet der Deal?«

»Ganz einfach. Es geht letztendlich um die Höhe der Strafe. Die Beweise gegen Sie sind perfekt. Da kommen Sie nicht raus. Es gibt Zeugen und so weiter. Aber Sie können Ihre Lage trotzdem verbessern, indem Sie uns gewisse Informationen liefern.«

Milic lächelte. Seine Augen verengten sich dabei. »Und woran haben Sie genau gedacht?«

»Ich denke, dass Sie diesem Job nicht allein nachgehen. Dass es noch Konkurrenz gibt. Und deren Anführer laufen frei herum, ganz im Gegensatz zu Ihnen. Da wäre es für Sie besser, wenn Sie uns den einen oder anderen Tipp geben. Es würde sich für Sie auszahlen.«

Josip Milic sagte erst mal nichts. Er starrte mich nur an. Sekundenlang. Dann schüttelte er den Kopf.

»Hören Sie, Sinclair, wir sind hier nicht auf einem Basar. Ich sehe nicht ein, dass ich Ihnen zur Seite stehen soll. Machen Sie Ihren Job und lassen Sie mich in Ruhe.«

»Dann würden Sie die volle Strafe auf sich nehmen?«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Was haben Sie dagegenzusetzen?«

Die Augen des Mannes glänzten plötzlich. »Ich werde Hilfe bekommen, ich werde sie von jemandem erhalten, mit dem Sie sich bestimmt nicht messen können, weil er über allem schwebt. Und das können Sie wörtlich nehmen.«

»Und wer ist das?«

»Mein Helfer.«

»Aha.«

Milic grinste schief. »Einer, der über mich wacht, der mich nicht im Stich lässt. Der für mich da ist, zu dem ich sogar bete. Einer, der mir den Mut gibt, das Leben so fortzuführen, wie ich es mir wünsche, und zudem einer, der mich den Klauen des Todes entrissen hat, als der Balkan brannte. Darüber können Sie jetzt nachdenken.« Er nickte uns zu. »Mehr sage ich nicht. Klar?«

Purdy mischte sich ein. »Es könnte ein Fehler sein. Einen, der so auf Sie reagiert, den gibt es nicht.«

»Sind Sie sicher?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Milic lachte breit. Dann sagte er: »Sie werden sich noch wundern. So, und jetzt lassen Sie mich allein. Ich will mich auf den heutigen Nachmittag vorbereiten, auf den ich mich übrigens freue.«

Wir wussten, dass wir von Josip Milic nichts mehr erfahren würden, und taten ihm den Gefallen. Bevor ich die Zelle verließ, drehte ich mich noch mal um.

Milic starrte auf unsere Rücken. In seinen Augen lag dabei ein Glanz, der mir schon unnatürlich vorkam, aber er sagte mir auch, dass dieser Mann nicht geblufft hatte. Bestimmt hielt er einen Trumpf in der Hinterhand. Aber welchen?

Das mussten wir herausfinden, und mich beschlich dabei ein ungutes Gefühl …

***

Ich war nach dem Besuch in der Zelle nicht wieder zurück ins Büro gefahren, sondern hatte dort angerufen, eine kurze Erklärung abgegeben und war dann der Einladung meiner Freundin Purdy gefolgt und mit ihr in die Gerichtskantine gegangen.

Der Raum war ebenso schmucklos wie alles andere in diesem Gebäude. Wer durch eines der Fenster blickte, sah in einen Hinterhof und schaute auf schmutzige Hausfassaden. Ein Anblick, der den Wunsch nach Urlaub in einem sensiblen Menschen hochtrieb.

Damit hatten Purdy und ich kein Problem. Stattdessen reihten wir uns in die kleine Schlange vor der Theke. Hinter Glas lagen die Mahlzeiten, auf die man zugreifen konnte.

Ein warmes Gericht gab es auch, ich entschied mich dagegen. Es war irgendein Gulasch, angeblich Hirsch. Darauf verzichtete ich gern und griff nach einem Sandwich, auf dem Putenfleisch lag, das mit einer hellen Soße bedeckt war. Dazwischen klemmten noch Salatblätter.

Ich schielte auf Purdys Tablett. Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass Frauen viel mehr Salat essen als Männer. Und das traf bei Purdy Prentiss zu.

Ich folgte ihr zu einem leeren Tisch. Sie kannte die meisten Gäste hier und nickte ihnen auf dem Weg zu unserem Platz zu. Der Tisch stand nahe des Fensters, war von vier Stühlen umstanden, und wir belegten zwei davon.

Zu trinken hatten wir uns Wasser mitgenommen. Von einem Kaffee hatte Purdy abgeraten, denn der würde nicht schmecken.

»Dann guten Appetit«, sagte ich.

»Danke, gleichfalls.«

Ich grinste. »Das klang aber nicht sehr begeistert.«

Sie runzelte die Stirn. »Bist du das denn? Freust du dich auf dein Essen?«

Ich biss in mein Sandwich und musste zugeben, dass es so unübel nicht schmeckte.

Dafür beschwerte sich Purdy über ihren Salat, dessen Dressing zu sauer war.

»Man kann nicht alles haben.«

»Das stimmt.«

Ich stellte ihr eine nächste Frage und aß zuvor meinen Mund leer. »Was hältst du von dem, was uns dieser Milic gesagt hat?«

Sie deutete mit dem rechten Zeigefinger auf mich. »Nein, sag du zuerst, was du meinst.«

»Er kam mir sehr selbstsicher vor.«

»Übertrieben?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Er wirkte auf mich wie ein Mensch, der sicher ist, dass ihm nichts passieren kann, weil er auf etwas oder jemanden vertraut.«

»Und wer könnte das sein?«

»Keine Ahnung«, sagte ich, obwohl mir während unseres Gesprächs mit Josip Milic in der Zelle schon ein schwacher Gedanke durch den Kopf gezuckt war. Der Schutz, von dem Milic gesprochen hatte, sein Name und seine Herkunft hatten irgendetwas in mir klingeln lassen.

Mein Blick hatte Purdy nicht losgelassen. »Aber vielleicht weißt du mehr?«

»Nein.«

»Obwohl du mich geholt hast? Da muss doch ein Verdacht bestanden haben.«

»Schon. Aber mehr ein Gefühl.« Sie schob den flachen Teller zur Seite. »Diese Sicherheit des Angeklagten hat mich unsicher gemacht. Ich weiß nicht, woher er sie holt, aber sie war da, und sie kam mir unangemessen stark vor. Als hielte er einen Trumpf in der Hinterhand, der nicht mit normalen Maßstäben zu messen ist. Der, so meine ich, völlig aus dem Rahmen fällt. Und damit kommst du wieder ins Spiel, John. Deshalb habe ich an dich gedacht, dass du dir diesen Josip Milic mal anschauen sollst.« Sie hob die Schultern an. »War das falsch, oder liege ich mit meinem Verdacht richtig?«

Ich nickte. »Etwas wird schon dran sein.« Ich aß auch den Rest meines frugalen Mahls und sagte mit leiser Stimme: »Auch mir war er suspekt, denn eine derartige Sicherheit habe ich noch nie bei einem Angeklagten erlebt.«

»Eben, John. Er hat getan, als wäre er unangreifbar. Als könnte ihm keiner etwas.« Sie sprach jetzt schneller, und der Blick ihrer graugrünen Augen verschärfte sich. »Und das, John, bereitet mir Sorge. Da stimmt was nicht. Er setzt auf eine Hilfe oder Unterstützung, aber woher nimmt er sie?«

Ich zuckte nur mit den Schultern, denn noch hielt ich es für zu unwahrscheinlich, was mir in Milics Zelle durch den Kopf gegangen war.

»Vielleicht von einer Seite, für die du zuständig bist?«, fuhr Purdy fort. »Wenn ich mir überlege, was er da gesagt hat, deutet das auf einen Aufpasser hin oder einen Beschützer …«

»Ja, das kann man nachvollziehen.«

»Und was noch?«

»Der Weg von einem Beschützer zu einem Schutzengel ist nicht mehr weit, denke ich.«

»Genau das habe ich auch gedacht. Mich aber nicht getraut, es dir zu sagen.«

»Dann sollten wir abwarten, was noch auf uns zukommt.«

Die Staatsanwältin lachte leise. »Uns bleibt nichts anderes übrig. So sehe ich das. Und deshalb bin ich auch gespannt, wie die Verhandlung laufen wird.«

»Er setzt auf Hilfe.«

Sie nickte. »Auf einen Beschützer. Ich sollte den Saal noch stärker sichern lassen.«

»Es könnte auch ein Beschützer aus einer anderen Sphäre sein.«

»Endlich bist du da, wo ich dich hinhaben will. Und mir geht dieser Begriff Schutzengel nicht aus dem Kopf. Wie denkst du darüber?«

Ich gab zunächst keine Antwort und trank von meinem Wasser. Sehr daneben lag Purdy Prentiss meiner Ansicht nach nicht. Da kam schon etwas auf uns zu, wenn man den Worten des Josip Milic trauen konnte.

Es war noch gar nicht so lange her, da hatten Suko und ich hier in London fast einen identischen Fall erlebt.[1] Auch da hatte es sich um einen ehemaligen Soldaten aus dem früheren Jugoslawien gehandelt, der von einem Engel namens Barbelo auf dem Schlachtfeld gerettet worden war. Selbst der Name des Mannes war fast identisch mit dem des Autoschiebers Josip Milic. Er hatte Goran Bilic geheißen und hatte in London einen illegalen Waffenhandel aufgezogen. Dieser Barbelo hatte von da an seine schützende Hand über Bilic gehalten. Wir hatten erfahren, dass der Schutzengel zur Hölle gehörte, und zwar zum Dunstkreis Liliths, der Ersten Hure der Hölle. Diese hatte einen mächtigen Kreis um sich versammelt, der sich die vier Huren des Himmels nannte. Barbelo gehörte zwar nicht zu diesem inneren Kreis, aber er beschaffte der Hölle Seelen.

Den Kampf gegen Barbelo hätte ich fast verloren, denn der Engel hatte mich gezwungen, mein Kreuz abzulegen. Wenn Suko nicht im letzten Augenblick die Formel des Kreuzes gerufen hätte, wäre es mir an den Kragen gegangen. So aber hatte sich die Gestalt des Engels in den explodierenden Strahlen des Kreuzes in ein Monster verwandelt und hatte sich aufgelöst. Wahrscheinlich war Barbelo in die Hölle zurückgeschleudert worden.

Noch kannte ich Josip Milics Vergangenheit nicht, wusste auch nicht, ob auch er von einem Engel beschützt wurde und ob dieser dann auch etwas mit Lilith zu tun hatte, deshalb schwieg ich Purdy gegenüber davon.

Purdy hatte meine Nachdenklichkeit bemerkt, denn sie ließ mich in Ruhe. Fragen stellte sie keine mehr. Meine Blicke glitten durch den recht schmucklosen Raum, streiften auch das Fenster, sodass ich nach draußen schaute – und plötzlich zusammenzuckte.

Ich hatte etwas gesehen!

***

Zuerst wollte ich es nicht glauben, ich zwinkerte, schaute noch mal hin und sah das Gleiche.

Vor dem Fenster stand – nein, schwebte eine Gestalt. Sie war sicherlich nicht so groß, dass sie durch die Scheibe in die Kantine hineinschauen konnte, und trotzdem starrte sie mich an.

Das war kein Mensch, das war eine Erscheinung, die ich zudem nicht als einen festen Körper ansah. Man konnte von einem schwachen und auch grauen Nebelwesen sprechen. Ob männlich oder weiblich, war ebenfalls nicht zu erkennen. Die Arme hatte die Gestalt etwas vom Körper abgespreizt. Ich spürte, dass sich auf meinem Rücken ein Schauer gebildet hatte.

Ich forschte in seinem Gesicht nach, um etwas Genaues zu ernennen, aber das war nicht möglich. Nichts zeigte sich dort. Kein Mund, keine Nase und keine Augen.

Ich wollte aufstehen, um das Fenster zu öffnen. Das konnte ich mir sparen, denn die Erscheinung schien den Braten gerochen zu haben und zog sich zurück.

Es sah für mich aus, als hätte sie sich aufgelöst, und sie war auch Sekunden später nicht mehr zu sehen.

Meine Veränderung hatte nicht lange gedauert. Natürlich war sie Purdy Prentiss aufgefallen, und so war ihre Frage nur eine Folge der Reaktion.

»Was war los, John? Du – du – hast aus dem Fenster geschaut, als hättest du eine Erscheinung gehabt.«

»Hast du nichts gesehen?«

»Nein.«

Das wunderte mich. »Hast du denn einen Blick nach draußen geworfen?«

»Ich habe es versucht«, gab sie zu. »Aber gesehen oder entdeckt habe ich nichts.«

»Das ist seltsam.«

Sie beugte sich vor und flüsterte: »Wieso? Hast du denn etwas Genaues gesehen?«

»Ja, das habe ich.«

»Und was?«

»Eine Gestalt. Nicht stofflich, sondern das Gegenteil davon. Ich kann dir nicht sagen, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen ist, aber sie war da. Ich habe sie mir nicht eingebildet.«

»Klar, ich glaube dir. Und hast du eine Erklärung?«

Ich nickte.

Purdy lachte auf. »Du musst mir nicht viel sagen. Du hast sofort an die Aussagen des Angeklagten gedacht.«

»Stimmt.«

Nach dieser Antwort schwiegen wir beide und hingen unseren Gedanken nach.

Ich warf auch wieder einen Blick nach draußen und war beinahe enttäuscht darüber, dass sich niemand mehr zeigte. Es war bei diesem ersten Besuch geblieben.

»Und das kann der Beweis sein, dass dieser Josip Milic nicht geblufft hat«, fasste Purdy zusammen. »Jetzt denke ich darüber nach, ob ich diesen Verhandlungstag nicht absage.«

»Würde ich nicht tun. Dann hätte Milic sein Ziel erreicht.«

»Und das wäre?«

»Dass er aus dem Schneider ist, ganz einfach. Ich denke, dass sich dort etwas Großes anbahnt. Weiß allerdings nicht genau, was es ist.«

»Seine Befreiung!« Purdy Prentiss schlug auf den Tisch. »Und zwar durch diese Gestalt, die du gesehen hast.« Für einen Moment blieb sie ruhig, dann zuckte sie zusammen. »Hoffentlich hat dieses komische Wesen nicht schon jetzt zugeschlagen. Ich muss wissen, ob Milic noch in seiner Zelle steckt.«

»Das ist so«, beruhigte ich sie. »Wäre es anders, dann hätten wir Bescheid bekommen.«

Für einige Sekunden dachte sie nach. »Ja, da magst du recht haben. Ich will auch niemanden nervös machen. Wir beginnen mit der Verhandlung und ziehen sie durch.«

»Das ist gut.«

Purdy Prentiss brauchte einen Schluck Wasser, bevor sie fragte: »Warum das alles? Was hat dieser Milic mit einer derartigen Gestalt zu tun? Möglicherweise mit einem Engel? Kannst du mir darüber mehr sagen, John?«

»Nein. Ich kann mir nur vorstellen, dass es zwischen ihnen mal zu einem Treffen gekommen ist.«

»Aber diese Bekanntschaft hat Milic nicht davor bewahrt, verhaftet zu werden.«

»Das muss wieder ein anderer Schuh sein.«

Die Staatsanwältin atmete tief und schnaufend durch, bevor sie auf die Uhr schaute.

»Sollen wir gehen?«

»Ja, es ist nur noch eine Stunde Zeit.«

»Und die verbringen wir in deinem Büro. Stimmt’s?«

»Fast, John. Du kannst dort auf mich warten, ich habe noch etwas zu tun. Ich treffe mich mit dem Richter und auch den beiden Schöffen. Danach komme ich wieder zu dir. Dann können wir den Gerichtssaal gemeinsam betreten.«

Damit war ich einverstanden …

***

Ohne Purdy Prentiss sah das Büro noch trister aus, als es in Wirklichkeit war. Die Aktenberge interessierten mich nicht, auch nicht eine Sitzgelegenheit.

Ich stellte mich ans Fenster und schaute durch die Scheibe. Der Blick war mit dem aus der Kantine fast zu vergleichen. Auch hier sah ich auf graue Hausfassaden, aber dazwischen befand sich eine verkehrsreiche Straße.

Natürlich dachte ich an den Augenblick, als diese seltsame Gestalt erschienen war. Einordnen konnte ich sie noch immer nicht. Als Überschrift galt jedoch der Begriff feinstofflich, und da gab es verschiedene Möglichkeiten der Einstufung.

Es konnte sich um ein Gespenst handeln, um einen Geist, der im Jenseits keine Ruhe fand und eine enge Verbindung zu Josip Milic besaß. Er hatte ja von einem Beschützer gesprochen, aber mir wollte nicht so recht in den Kopf, dass ich es mit einem Engel zu tun hatte, denn mit ihnen hatte ich andere Erfahrungen gesammelt. Sie traten auch anders auf und versteckten sich nicht hinter einer Feinstofflichkeit. Engel zeigten sich gern, wie sie waren. Sie hatten Gesichter – zumindest in der Regel – hier aber hatte ich kein Gesicht erkannt, erst recht kein bekanntes.

Nun ja, ich wusste auch nicht, wie die Beschützer meines Kreuzes aussahen, die Erzengel. Zugleich musste ich zugeben, dass die Begegnungen mit Engeln in der letzten Zeit zugenommen hatte. Man konnte das Gefühl bekommen, dass sie sich immer mehr den Menschen näherten und die Schleusen zu ihrer Welt öffneten.

Egal, ich fand keine Lösung. War mir allerdings sicher, dass ich erneut in einem neuen Fall steckte, der nicht zu unterschätzen war.

Bis die Verhandlung begann, hatte ich noch Zeit, und genau die wollte ich nutzen. Ich holte mein Mobiltelefon hervor und stellte eine Verbindung zum Büro her, weil ich Suko nicht im Unklaren darüber lassen wollte, was mir widerfahren war.

Ihn bekam ich nicht zu sprechen, sondern Glenda.

»Schön, deine Stimme zu hören. Eigentlich wollte ich Suko sprechen.«

»Pech, John, der ist nicht da.«

Ich begann mit einer Wanderung durch das nicht kleine Büro der Staatsanwältin. »Wo steckt er denn?«

»Sir James rief ihn an. Es geht um den letzten Fall. Um diese Marcia Gay.«

»Mehr weißt du nicht?«

»Nein.«

»Ist auch egal.«

Ich hörte Glenda atmen, und dann fragte sie: »So, dann sag mir mal, worum es geht? Vielleicht kann ich Suko vertreten.«

»Eigentlich nur um eine Information.«

»Und wie lautet sie?«

Glenda Perkins gehörte zu unserem Team, zudem war sie mehr als eine Sekretärin. Wir bezeichneten sie schon längst als vollwertige Mitarbeiterin. Zudem hatte sie uns dank ihrer besonderen Fähigkeiten schon manches Mal aus der Patsche geholfen. Deshalb berichtete ich ihr von meinen neuen Erlebnissen.

Glenda Perkins war zwar eine Frau, die gern redete, in diesem Fall hörte sie nur zu, und so wartete ich auf ihren Kommentar. Als ich zu Ende gesprochen hatte, fragte sie: »Was willst du hören?«

Ich lachte leise. »Eigentlich wollte ich nur deine Meinung hören.«

»Es hat sich angehört, als wärst du unsicher.«

»Bin ich im Prinzip auch.«

»Du glaubst doch an Engel – oder?«

»Ja. Oder besser gesagt: Ich weiß, dass es sie gibt. Schließlich hatte ich genug mit ihnen zu tun.«

»Dann würde ich davon ausgehen, dass es sich bei dieser Erscheinung um einen Engel handelt, und dieser Milic scheint genau zu wissen, auf wen er sich verlassen kann.«

»Das muss man wohl so sehen.«

»Ist sonst noch etwas?«, fragte sie.

»Nein, Glenda. Ich hatte nur mit Suko sprechen wollen, um ihn zu informieren.«

»Soll er dich anrufen, wenn er wieder hier ist?«

»Ich rufe ihn an. Zunächst werde ich mir mal die Gerichtsverhandlung anhören. Es kann ja sein, dass sich dort etwas Neues ergibt.«

»Dann wünsche ich dir viel Glück. Und gib auf den Engel acht. Nicht alle sind so nett wie ich.«

Ich grinste und sagte: »Ja, mein Engel.« Damit war das Gespräch beendet.

Purdy Prentiss ließ sich noch Zeit, und so musste ich meine Warterei fortsetzen. Es war ruhig in diesem Büro. Die dicken Wände ließen keine Geräusche von außen durch. Auch Stimmen hörte ich nicht, und so konnte ich mich weiterhin mit mir selbst beschäftigen.

Natürlich drehten sich meine Gedanken um Josip Milic. Er war ein Mann, der den Balkankrieg überstanden und sich dann ein neues Leben aufgebaut hatte. Es lagen Jahre zwischen dem Gestern und dem Heute, und ich stellte mir die Frage, wie dieser Mensch die Zeit verbracht hatte und womit.

Nur mit Autoschiebereien?

Es war möglich. Vielleicht hatte er es geschafft, ziemlich im Hintergrund zu bleiben. Möglicherweise auch deshalb, weil er eine bestimmte Unterstützung erhalten hatte.

Ich konnte es drehen und wenden, zu einem konkreten Ergebnis kam ich nicht. Bei mir erhöhte sich die Spannung, was die Verhandlung anging. Wie würde sie verlaufen? Wie würde sich dieser Milic verteidigen? Oder brauchte er das nicht?

Fragen, auf deren Antworten ich mehr als gespannt war, und so wartete ich ungeduldig darauf, dass die Zeit verstrich.

Es passierte völlig ohne eine Vorwarnung!

Plötzlich hatte ich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Ich stand in Purdys Büro, dachte nach und drehte mich dann auf der Stelle, um herauszufinden, ob tatsächlich etwas geschehen war oder ich mich einfach nur geirrt hatte.

Zu sehen war nichts.

Aber zu fühlen. Da hatte sich ein Spannungsfeld aufgebaut, und ich merkte, dass eine bestimmte Kälte über meinen Rücken glitt. Es war eine ungewöhnliche Lage, in der ich mich befand. Nach außen hin stand ich allein in diesem Büro, aber mit dem Wissen behaftet, dass sich etwas oder jemand in meiner Nähe aufhielt, ohne dass ich ihn sah. Er lauerte möglicherweise im Unsichtbaren oder in einer anderen Dimension, die er erst verlassen musste, damit ich ihn sehen konnte.

Zuerst warf ich einen Blick aus dem Fenster. Draußen malte sich niemand ab. Wenn sich etwas verändert hatte, dann musste es hier in meiner direkten Umgebung passiert sein.

Aber ich sah nichts.

Dafür geschah etwas anderes. Es ging um mein Kreuz, das nicht mehr normal blieb, denn ich spürte, dass es sich meldete.

Okay, das kannte ich. Diese schwachen Wärmestöße auf der Haut, die mich dann in eine Art Alarmbereitschaft versetzten. Das war es in diesem Fall nicht, es hatte sich verändert, und ich konnte nicht mal sagen, was da abgelaufen war.

Möglicherweise hatte ich mir die Reaktion auch nur eingebildet, denn als ich näher darüber nachdachte, war sie nicht mehr vorhanden. Es gab keinen Wärmestoß mehr, nur das Wissen in mir, dass etwas passiert sein musste.

Bisher hatte ich mich nur den Gedanken hingegeben. Jetzt wollte ich wissen, ob tatsächlich etwas mit dem Kreuz geschehen war, und holte es schnell hervor, als wollte ich damit eine Gefahr abwenden.

Dann lag es auf meiner Hand.

Der erste Blick.

Und mein Erstaunen wurde groß, denn ich sah, dass sich auf dem Kreuz etwas getan hatte.

Ich sah in der Mitte ein Gesicht!

***

Damit hatte ich nicht gerechnet. So etwas war mir noch nie passiert. Ich war mit den normalen Reaktionen des Kreuzes sehr vertraut, aber so etwas wie hier war mir neu, und im ersten Moment hielt ich einfach nur den Atem an.

Die Symbole, die sich sonst in der Mitte befanden, waren in den Hintergrund getreten und nur noch bei genauem Hinsehen zu entdecken. Das Gesicht beherrschte alles.

So klein es auch sein mochte, ich war in der Lage, Details zu erkennen. Innerhalb des Gesichts regte sich nichts, und wenn ich genauer hinschaute, dann war auch das Haar zu sehen, das recht lang an beiden Seiten hinab hing.

Gehörte es einer Frau?

Ich war mir nicht sicher. Oft lassen sich auch Männer ihre Haare sehr lang wachsen. Den Gesichtszügen entnahm ich nicht, um wen es sich handeln könnte.

Alles war so glatt. Es war keine einzige Falte zu sehen. Es zeigte weder einen bösen noch einen freundlichen Ausdruck. Man musste bei diesem Anblick von einer gewissen Neutralität ausgehen.

Was hatte das zu bedeuten? Wer besaß überhaupt die Macht, sich so auf dem Kreuz zu zeigen und es unter Umständen zu manipulieren?

Ich hatte keine Ahnung, musste aber davon ausgehen, dass es sich um ein mächtiges Wesen handelte. Ich wollte es nicht von der Macht her mit den Erzengeln gleichsetzen, aber sehr weit entfernt war es wohl auch nicht.

Es war mir unbekannt, wie viele Engel es gab, und ich wusste auch nicht, in wie vielen Reichen und Dimensionen sie sich verteilten, aber mir war bekannt, dass die Engel unterschiedlich waren, was ihre Macht anging. Es gab wirklich starke Wesen, die Erzengel, aber es gab auch diejenigen, die mehr eine Rolle am Rande spielten, aber noch immer sehr mächtig waren. Und das Gesicht des Engels, das ich jetzt sah, musste zu einem Wesen zählen, das schon eine gewisse Stärke aufwies. Obwohl mir der Gedanke nicht gefiel, setzte ich ihn mit den vier Erzengeln gleich, die ihre vier Zeichen an den Rändern meines Kreuzes hinterlassen hatten.

Mein Talisman und ich gehörten praktisch zusammen. Ich war der Erbe des Kreuzes, der Sohn des Lichts. Es hatte mich oft genug vor Gefahren beschützt. In diesem Fall allerdings sah ich nicht mal eine Gefahr auf mich zukommen, denn sonst hätte sich das Kreuz dagegen gewehrt. Das war nicht der Fall. Es wurde einfach nur hingenommen, was mich schon wunderte.

Um das kleine Gesicht besser sehen zu können, hob ich das Kreuz näher an meine Augen heran. Ich wollte einen Blick in die Augen werfen, die sich deutlich innerhalb des Gesichts abzeichneten.

Sehr genau sah ich hin – und war schon enttäuscht, denn die Augen zeigten keinerlei Ausdruck. Man konnte sie als leer und wirklich ausdruckslos bezeichnen.

Ich schaute mir das Gesicht für eine Weile an, wobei ich in ihm keine Veränderung erlebte. Die andere Seite versuchte nicht, Kontakt mit mir aufzunehmen.

Und dann verschwand es. Nicht sehr schnell, sondern sehr langsam und intervallartig. Zugleich hörte ich das Flüstern, wobei ich im ersten Moment nicht verstand, was man mir sagen wollte, bis sich die Botschaft wiederholte.

»Nicht du, nicht du …«

Das war alles.

Einen Moment später hielt ich das Kreuz in der Hand, das wieder völlig normal aussah.

Ich brauchte einen Moment, um mich wieder zu fangen. Ich musste zu mir selbst finden und fragte mich, was da geschehen war. Klar, ich hatte es mit meinen eigenen Augen gesehen, aber warum war es passiert, und was hatte dieses Phänomen mit Josip Milic zu tun? Hinzu kamen die seltsamen Worte, die man mir gesagt hatte. Sollte das eine Warnung gewesen sein?

Nicht du, nicht du …

Ja, das hatte ich genau verstanden, und so musste ich davon ausgehen, dass die Stimme zu diesem Gesicht gehört hatte, das auf dem Kreuz zu sehen gewesen war.

Gab es einen Namen? War er ein mächtiger Engel, ebenso stark wie ein Erzengel?

Ich hatte keine Ahnung, weil ich einfach zu wenig über die andere Seite wusste. Hier kam so einiges zusammen, und im Endeffekt ging es dann nur um diesen Josip Milic.

Das Kreuz blieb normal. In den folgenden Minuten erlebte ich keine Manipulation mehr. Es gab auch keine Wärme ab, und so musste ich mich weiterhin auf ein Rätsel einstellen, dessen Lösung ich leider nicht kannte.

Ich schrak leicht zusammen, als jemand die Bürotür öffnete. Es war Purdy Prentiss, die den Raum betrat, sofort stehen blieb, die Tür noch festhielt und mich anschaute.

»Ist was?«, fragte ich.

Sie nickte. »Ja, wenn ich ehrlich sein soll. Du siehst irgendwie verändert aus.«

»Und wie?«

Sie hob die Schultern und suchte nach Worten. »So genau kann ich das nicht sagen. Vielleicht nachdenklich oder in sich selbst gekehrt.« Purdy schloss die Tür und kam auf mich zu. »Oder habe ich mich getäuscht?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Aha, dann liege ich doch nicht so falsch.«

»Genau.« Sie hatte ein Recht darauf zu erfahren, was mir widerfahren war, und so berichtete ich ihr alles. Sie erfuhr von der Manipulation meines Kreuzes, und nach jedem Wort vergrößerte sich das Staunen auf ihrem Gesicht.

»Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte sie.

Ich hob die Schultern an und lachte leise. »Es ist aber wahr, und ich frage mich jetzt, was noch auf uns zukommt.«

»Ich auch.«

Meine Erklärung erfolgte schnell. »Es kann nur mit Josip Milic zusammenhängen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

»Und ausgerechnet heute beginnt der Prozess«, flüsterte sie.

»Du sagst es.«

Sie stöhnte leise auf, ging zu ihrem Schreibtischstuhl und setzte sich. Für eine Weile presste sie die Hände gegen ihr Gesicht und schüttelte dann den Kopf.

»Nein, John, das kann ich nicht.«

»Was kannst du nicht?«

Sie hob den Kopf wieder an, damit sie mich anschauen konnte. »Ich kann die Verhandlung beim besten Willen nicht absagen. Was hätte ich denn für Gründe anführen können? Sag es mir. Soll ich sagen, dass du etwas erlebt hast, das mit normalen Erklärungen nicht zu fassen ist? Man würde mich auslachen, wenn ich plötzlich von Engeln anfangen würde zu reden. Das ist nicht drin, John. Das weißt du selbst. Man würde mich für übergeschnappt halten.«

Da musste ich ihr leider zustimmen. Die Verhandlung gegen Milic war angesetzt, und sie würde durchgezogen werden.

»Was glaubst du denn, John? Kannst du dir vorstellen, dass etwas während der Verhandlung passiert?«

»Möglich wäre es.«

»Und womit rechnest du?«

Ich hob beide Arme an. »Zunächst mal mit nichts. Ich weiß nicht, in welche Richtung ich denken soll: Ich weiß auch nicht, was dieser Engel oder dieses für mich noch namenlose Wesen mit einem Mann wie Milic vorhat. Die beiden kennen sich. Im Balkankrieg kam es zu einem Treffen zwischen ihnen …«

»Eine Befreiung.« Purdy Prentiss nickte. »Ja, es muss sich um eine Befreiung handeln. Eine andere Möglichkeit fällt mir nicht ein. Dir vielleicht?«

Die Staatsanwältin schaute mich an. Es war zu erkennen, dass sie eine Gänsehaut bekam, und dabei flüsterte sie: »Aber wie sollte das gehen, John? Wie ist das möglich?«

»Ich habe keine Ahnung. Wir müssen einfach die Verhandlung abwarten.«

Purdy Prentiss schluckte. Danach räusperte sie sich und hielt dabei den Mund geschlossen. Schließlich sagte sie mit leiser Stimme: »Du scheinst dich schon damit abgefunden zu haben, dass es zu einer Befreiung kommen wird.«

»Das hatte ich eigentlich nicht. Aber mir fällt keine Alternative dazu ein.«

»Ja, das ist auch schwer. Ich weiß ebenfalls nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Was tun wir?«

»Nichts.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wie – nichts?«

Ich lächelte sie an. »Wir lassen alles so ablaufen, wie es geplant ist.«

»Und dann?«

»Müssen wir uns eben überraschen lassen. Etwas anderes ist nicht möglich.«

»Ja, du hast recht«, sagte Purdy mit leiser Stimme. Sie stand auf und ging zu einem schmalen Schrank, dessen Tür sie öffnete, um den Talar hervorzuholen, den sie sich überwarf.

»Dann gehen wir mal«, sagte sie leise.

Beide waren wir nicht eben fröhlich. Denn wir wussten nicht, was da auf uns zukam …

***

Josip Milic saß in seiner Zelle und wartete darauf, abgeholt zu werden.

Es würde in einigen Minuten so weit sein, das hatte man ihm schon mitgeteilt.

Er hatte es nickend und lächelnd zur Kenntnis genommen und sich weiterhin seinen Gedanken hingegeben. Er wusste, dass er sich auf eine bestimmte Person verlassen konnte. Das hatte damals nach der Schlacht begonnen und hatte sich in den folgenden Jahren fortgesetzt. Immer dann, wenn er in Schwierigkeiten geriet, egal, ob privat oder beruflich, war sein Helfer erschienen und hatte ihm zur Seite gestanden.

Nur beim letzten Mal nicht. Da war es den Bullen tatsächlich gelungen, ihn zu verhaften und ihn dann in eine Zelle zu sperren, um ihm den Prozess zu machen.

Es war für ihn eine Enttäuschung gewesen. Er hatte sich verloren geglaubt, aber dann hatte er seine Meinung ändern müssen, als ihn sein Helfer aufgesucht hatte.

Sariel war nicht sichtbar erschienen. Er hatte auf eine andere Weise Kontakt mit ihm aufgenommen. Immer in der Zeit, die zwischen dem Wachsein und dem Einschlafen lag, hatte er sich gemeldet. Seine Stimme war ein Flüstern gewesen, nicht mehr, aber sie hatte es geschafft, dem Mann seinen Lebenswillen zurückzugeben, sodass er die Zeit in der Untersuchungshaft recht gut überstanden hatte.

Und nun wartete er darauf, dass sein erster Prozesstag begann. Furcht verspürte er nicht mehr. Er war gelassen, beinahe freute er sich sogar auf die Verhandlung.

Nur der Besuch dieser Staatsanwältin passte ihm nicht. Zudem hatte sie einen Typen mitgebracht, den er nicht richtig hatte einschätzen können.

Dieser Mann war ihm suspekt. Er schien mehr zu wissen, als er zugeben wollte, aber das alles war jetzt vorbei. Ab nun verließ er sich auf seinen Helfer, der für ihn tatsächlich der perfekte Schutzengel war und nichts sonst.

Man hatte ihn gefragt, ob er noch etwas essen wollte. Milic hatte nur abgewinkt. Wichtig war der Prozess. Essen und auch Trinken waren zur Nebensache geworden.

Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis man ihn abholte. Er war gespannt, ob man ihm Handschellen anlegen würde, aber diese Überlegungen wurden plötzlich zweitrangig, als er den Kontakt verspürte, der plötzlich da war.

Er fragte nicht nach den Gründen. Die Dinge mussten von ihm hingenommen werden, und er hörte die Stimme nur in seinem Kopf, die mehr ein Flüstern war.

»Ich bin in deiner Nähe, du musst dich nicht fürchten. Es wird alles wieder in deinem Sinne werden.«

Milic zuckte zusammen. Auf seinem Gesicht erschien plötzlich ein Strahlen. Glanz trat in seine Augen, und er flüsterte: »Was wird passieren?«

»Das kann ich dir sagen. Wir werden uns vorsehen müssen. Es hat sich etwas verändert.«

»Und was?«

»Diese Staatsanwältin wird nicht allein sein. Sie hat sich einen Helfer geholt.«

»Ich kenne ihn. Und was ist mit ihm?«

»Man darf ihn nicht unterschätzen. Er ist in der Lage, in meinem Revier zu wildern. Das wollte ich dir nur mit auf den Weg geben.«

»Und was soll ich tun?«

»Nichts, mein Freund, du wirst dich völlig ruhig verhalten. Das ist alles.«

»Gut. Wenn du das sagst.« Er räusperte sich. »Aber eine Frage habe ich noch.«

»Bitte!«

»Wirst du mir helfen?« Milic wartete voller Spannung auf die Antwort, die erst später erfolgte.

»Du weißt doch, was ich dir damals versprochen habe, mein Freund. Ich lasse dich nicht im Stich.«

»Danke.« Nach dieser Antwort traf Milic ein kalter Hauch, der direkt an seinem Gesicht vorbei glitt. Da wusste er, dass ihn sein Schutzengel verlassen hatte. Traurig war er darüber nicht, denn Sariel würde zurückkehren, das stand fest.

Nicht mal eine Minute später wurde die Tür geöffnet. Zwei Männer in Uniform standen bereit, um ihn abzuholen. Zu sagen brauchten sie nichts.

Josip Milic erhob sich von seinem Stuhl und schritt auf die Tür zu.

Die beiden Männer wunderten sich nur darüber, dass der Mann dies mit einem Lächeln auf dem Gesicht tat, denn das hatten sie noch bei keinem Gefangenen erlebt …

***

Auch Purdy und ich waren auf dem Weg zum Gerichtssaal. Kurz davor trennten wir uns, denn Purdy würde zusammen mit dem Richter und den Zeugen den Saal durch einen anderen Eingang betreten. Ich würde meinen Platz auf einem der Besucherstühle finden. Der Prozess lief nicht unter Ausschluss der Öffentlichkeit ab.

Als ich den Saal betrat, waren die meisten der Plätze schon besetzt. Ich suchte mir einen günstigen aus und fand ihn in der dritten Reihe. Ich nahm den letzten Stuhl am Ende der Reihe in Beschlag. Von diesem Platz kam ich schnell weg, wenn es denn sein musste. Ich glaubte nicht daran, dass die Verhandlung normal über die Bühne laufen würde.

Als ich saß, schaute ich mir zuerst die Leute an, die sich in meiner Umgebung aufhielten. Es gab welche von der Presse und auch die normalen Zuschauer, die sich auf ihren Plätzen verteilt hatten. Darunter befanden sich nicht wenige Südosteuropäer. Für mich waren es Menschen, die Josip Milic kannten und mit ihm schon Geschäfte gemacht hatten, ob legal oder illegal.

Mein Kreuz hatte ich mal wieder in die Tasche gesteckt. Ob es sich melden würde, wenn dieser Engel auftauchte, dafür konnte ich die Hand nicht ins Feuer legen, aber ich ging davon aus, dass irgendetwas geschehen würde, was den Rahmen des Normalen sprengte.

Der Verteidiger des Angeklagten saß bereits auf seinem Platz. Es war ein kleiner Mann, auf dessen Kopf nur wenige Haare wuchsen, die er wie dunkle Streifen nach hinten gekämmt hatte. Vor ihm lagen seine Unterlagen, deren Inhalt er gut lesen konnte, da durch eines der nahen und auch großen Fenster Licht in den Raum fiel.

Zwar saß ich recht weit von ihm entfernt, dennoch war für mich zu erkennen, dass er schwitzte. Er wischte einige Male mit dem Handrücken über seine Stirn, schaute sich öfter um und wartete dann auf das Erscheinen des Hohen Gerichts.

Zunächst wurde Milic von zwei stämmigen Bewachern in den Raum geführt. Er ging sehr aufrecht, beinahe wie ein Sieger, der durch seine Haltung ausdrücken wollte, dass ihm nichts passieren konnte. Er trug einen braunen Anzug mit feinen Streifen und war einfach nur der Star im Saal.

Viele Angeklagte hielten den Blick in derartigen Situationen gesenkt, das tat Milic nicht. Es sah schon recht provozierend aus, wie er sich umschaute und den Kopf dabei angehoben hatte.

Ob er Bekannte, Verbündete, Freunde oder auch Gegner suchte, war mir nicht klar, aber sein Blick traf auch mich, und er hielt für einen Moment inne.

Ich schaute zurück.

Dann schoben ihn die beiden Wärter weiter auf seinen Platz zu. Es war die Bank, auf der auch sein Verteidiger Platz genommen hatte. Milic setzte sich neben ihn, und sofort begannen die beiden leise miteinander zu sprechen.

Lange konnten sie nicht reden. Durch eine Seitentür betrat das Hohe Gericht den Saal. Alle sonstigen Anwesenden erhoben sich von ihren Plätzen, um Richter, Staatsanwältin und auch den beiden Schöffen den nötigen Respekt zu erweisen.

Alle nahmen ihre Plätze ein.

Ich konzentrierte mich auf den Richter. Er war mir vom Aussehen her unbekannt. Purdy hatte mir seinen Namen gesagt. Er hieß Gordon Farell und war ein Mann um die fünfzig Jahre. Er trug eine Brille, die ziemlich weit vorn auf seiner Nase saß.

Wir durften uns wieder setzen. Der Gerichtsschreiber saß vor dem Richterpult, an der Tür standen die beiden Wächter, und jetzt konnte die Verhandlung beginnen.

Ich saß nicht zum ersten Mal in einem Gerichtssaal und wusste demnach, wie der Hase lief. Es würde sehr langweilig beginnen. Da mussten die Personalien aufgenommen werden, da wurde die Anklage verlesen, und es würde dauern, bis man richtig zur Sache kam.

Ich schloss zwar nicht die Augen, ließ aber diesen normalen Anfang über mich ergehen. Ich hatte mich nur auf meinem Stuhl etwas zur Seite gedreht, um einen besseren Überblick zu haben.

Purdy saß in der Nähe des Richters. Mich würdigte sie mit keinem Blick. Sie war in ihre Unterlagen vertieft. Der Richter tat seine Pflicht, Milic war aufgestanden und beantwortete jede Frage sehr deutlich und gewissenhaft.

Auch die anderen Zuschauer saßen still auf ihren Plätzen. Nichts störte die Verhandlung.

Ich dachte immer wieder an diesen Engel. Er war zwar nicht sichtbar, doch ich glaubte fest daran, dass er alles, was hier im Gerichtssaal geschah, durchaus mitbekam.

Als der Richter die Formalitäten erledigt hatte, war Purdy an der Reihe, um die Anklage zu verlesen.

Sie stellte sich dabei hin und erledigte mit ruhiger Stimme ihren Job. Wir Zuschauer erfuhren, welchen Weg Milic gegangen war. Dass er den Schrecken des Balkankriegs entkommen war und hier in London eine neue Heimat gefunden hatte.

Dann kam Purdy Prentiss langsam zu den Punkten der Anklage. Es ging im Prinzip um die Bildung einer internationalen Bande. Die Männer hatten sich auf Luxusautos spezialisiert und über Jahre hinweg diese Fahrzeuge außer Landes geschafft. Gestohlen worden waren sie überall im Vereinigten Königreich. Das war nicht allein auf London fixiert gewesen, sondern bis hoch nach Schottland gegangen, denn auch in Glasgow, Edinburgh und anderen Städten waren die Fahrzeuge gestohlen und danach in die entsprechenden Länder geschafft worden.

Der Mann hatte es wirklich verstanden, sich im Laufe der Zeit ein perfektes Netz aufzubauen. Er hatte in den verschiedenen Ländern seine Verbündeten sitzen, die dafür sorgten, dass die Ware auch an das richtige Ziel gelangte.

Ich beobachtete während des Vorlesens Josip Milic. Er hörte sich alles an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Manchmal glaubte ich sogar, ein Lächeln auf seinem Gesicht zu sehen, das ließ darauf schließen, wie sicher er sich fühlte.

Gab es einen Grund dafür?

Darüber musste ich nicht lange nachdenken. Ja, es gab ihn. Der Grund war der Engel oder wer immer sich auch hinter dieser Gestalt verbarg.

Purdy trank hin und wieder einen Schluck Wasser, denn das lange Sprechen trocknete ihre Kehle aus. Aber auch sie kam zu einem Ende, und als sie sich setzte, erhob sich im Saal ein Geraune.

Ich sah die Falten auf der Stirn des Richters. Ihm passte die Reaktion nicht. Er schlug mit dem Hammer auf das Holz und bat mit strenger Stimme um Ruhe.

Die trat auch sehr schnell ein. Neben Milic rutschte der Verteidiger unruhig auf seinem Hintern hin und her. Wahrscheinlich wollte er sich zu Wort melden, doch das ließ der Richter nicht zu, denn er wandte sich an den Angeklagten.

»Wenn Sie wollen, Mr Milic, gebe ich Ihnen Gelegenheit, sich zu diesen Vorwürfen zu äußern.«

Milic ließ sich Zeit. Er blieb zunächst sitzen, schaute sich die Leute in seiner Nähe an, stemmte dann beide Hände auf den Tisch und stand langsam auf.

Auch jetzt machte er nicht den Eindruck eines Menschen, der unter Anklage stand. Er gab sich eher wie der Sieger, denn darauf deutete seine Haltung hin, die nicht eben demütig aussah. Er stand hoch aufgerichtet und seine Augen funkelten wie die eines Menschen, der einen Sieg errungen hatte.

»Ja, ich möchte etwas sagen.«

Der Richter nickte. »Bitte, Mr Milic.«

»Ich weiß, wo ich hier stehe. Ich weiß auch, weshalb man mich angeklagt hat. Es ist natürlich klar, dass ich dazu nichts sagen werde, das ist mein gutes Recht. Aber ich möchte Ihnen einige andere Dinge bekannt geben, mit denen Sie in Ihrem Leben sicherlich noch nicht konfrontiert wurden.«

»Dient es der Sache?«, fragte Gordon Farell.

»Ja, das schon, denn alle hier sollen erfahren, mit wem sie es wirklich zu tun haben.«

»Wissen wir das nicht schon?«, erkundigte sich Purdy Prentiss.

»Nein, nicht wirklich.« Er hob seine Arme an. »Wenn Sie denken, dass Sie über mich richten und mich verurteilen können, dann muss ich Ihnen diese Hoffnung nehmen. Ein Mensch wie ich geht nicht hinter Gitter, das sollten Sie sich merken. Ich habe eine Hölle als junger Mann hinter mir gelassen, und ich habe mir geschworen, dass ich mein Leben so führen werde, wie ich es will. Dazu gehört der Knast nicht. Und ich habe bisher alles gehalten, was ich mir vornahm. Das wollte ich ihnen zu Beginn nahelegen.«

Er hatte den ersten Teil seiner Rede hinter sich und wartete auf die Reaktionen. Die erfolgten nicht sofort, denn der Richter und auch die Zeugen gaben sich ziemlich verunsichert. Nur Purdy nicht. Sie saß auf ihrem Platz und suchte meinen Blick, sodass sie auch sah, wie ich langsam nickte.

Der Richter übernahm wieder das Wort. »Wir kennen Ihre Vergangenheit, Mr Milic. Wir haben gehört, was Sie sich vornahmen, aber auch ein Mensch wie Sie muss sich an die Gesetze halten und kann sie nicht umgehen.«

»Ich habe es gelernt, mir meine eigenen Gesetze zu machen, und dabei ist es geblieben.«

Farell lächelte. »Das mag ja in Ihrem Sinne sein, aber wir befinden uns hier nicht auf dem Balkan, und der Krieg ist vorbei, auch wenn manche Menschen das nicht wahrhaben wollen. Was in der schlimmen Zeit geschehen ist, das geht uns in diesem Fall nichts an. Das ist eine Sache für den Europäischen Gerichtshof. Uns geht es einzig und allein um die Taten, die Sie hier in England verübt haben, und das läuft auf ein Bandenverbrechen hinaus.«

Josip Milic fing an zu lächeln. »Ich weiß, dass Sie so reden müssen, aber Sie haben sich den Falschen ausgesucht. Sie werden es nicht schaffen, mich hinter Gitter zu stecken, das kann ich Ihnen schwören. Die Hölle habe ich hinter mir und nicht vor mir, wenn Sie verstehen!«

»Ja, das habe ich. Und ich weise Sie noch mal darauf hin, dass Sie der Angeklagte sind. Wir haben Sie und einige Ihrer Bandenmitglieder festgenommen. Gegen sie wird noch ermittelt, aber glauben Sie mir, dass ich auch sie hier sehen werde.«

»Dazu kann ich nichts sagen. Aber bei mir irren Sie sich.« Milic hob seine Stimme an. »Es wird zu keiner Verurteilung kommen, das schwöre ich Ihnen.«

Der Richter, der zu Beginn der Verhandlung einen ruhigen Eindruck gemacht hatte, fühlte sich schon düpiert. Er sagte im Moment zwar nichts, aber es war zu sehen, wie es in seinem Gesicht arbeitete. Auch innerhalb des Publikums entstand eine gewisse Unruhe.

Spaß hatten die Reporter. Einer war zugelassen, um Fotos zu schießen, und das tat er mit Vergnügen.

Der Richter beugte sich zu Purdy Prentiss. Was er ihr ins Ohr flüsterte, war für uns nicht zu hören, ich sah jedoch, dass Purdy nickte. Sie gab ihm auch eine leise Antwort, mit der Farell wohl nichts anfangen konnte, denn er hob die Schultern und auf seinem Gesicht breitete sich Unverständnis aus.

Josip Milic stand noch immer. Er lächelte, er drehte auch den Kopf in meine Richtung und suchte den Blickkontakt, dem ich nicht auswich.

Er deutete ein Lächeln an und hob die Schultern ein wenig, bevor er mir zunickte.

Was wollte er mir damit andeuten?

Ich wusste es nicht, aber ich schaute an ihm vorbei. Da fiel mein Blick automatisch durch eines der rechteckigen großen Fenster. Sie waren von außen vergittert, trotzdem floss genügend Helligkeit in den Gerichtssaal.

Das waren Äußerlichkeiten, die mich nicht interessierten. Ich konzentrierte mich auf das, was ich jenseits der Scheibe sah und wohl nur als Einziger mitbekam.

Dort lauerte ein grauer Umriss.

Josips Helfer war da!

***

Wer nicht genau hinschaute, der sah ihn auch nicht. Ich aber tat es und wartete darauf, dass etwas geschah, denn ich glaubte nicht daran, dass dieser Engel viel länger warten würde. Er musste etwas tun, denn Milic setzte auf ihn.

Der Richter konzentrierte sich wieder auf ihn und nickte ihm zu. »Sie können sich wieder setzen, Mr Milic.«

»Nein!«

Der Angeklagte hatte nur ein Wort gesagt, und das schlug ein wie eine Bombe. Plötzlich wurde es still im Gerichtssaal. Keiner sagte mehr etwas, auch dem Richter hatte es die Sprache verschlagen. Er saß starr auf seinem Stuhl und schaute den Angeklagten nur an, ohne dass ein Wort über seine Lippen drang.

»Was haben Sie gesagt?«, flüsterte er schließlich.

»Ich sagte nein.«

»Und dabei bleiben Sie auch?«

»Ja, denn ich denke nicht daran, meine Meinung zu ändern. Ich werde Ihren Anweisungen nicht Folge leisten, und Sie werden es auch nicht schaffen, mich zu verurteilen. Die Zeit ist abgelaufen, Euer Ehren.«

Gordon Farell hob den rechten Arm und fasste nach dem Hammer, um auf das Holz zu schlagen.

Purdy Prentiss stand auf. Ich sah ihr an, dass sie mir etwas zurufen wollte, aber ich war schneller, denn ich rief ihr zu: »Am Fenster, Purdy!«

Sie schaute hin.

Auch ich blickte auf dieses Ziel – und wusste eine Sekunde später, dass ich nichts mehr tun konnte.

Der Geist, das Gespenst, der Engel oder wer immer es auch war, hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und glitt auf die Scheibe zu, die für ihn kein Hindernis war.

Einen Moment später befand sich die Gestalt im Innern des Gerichtssaals. Ein Zuschauer hatte etwas bemerkt.

»Was ist das denn?«

Zwei Männer sprangen auf. Auch die Wärter an der Tür setzten sich in Bewegung. Das alles war praktisch zum Scheitern verurteilt, denn plötzlich veränderte sich die Lage radikal.

Von einem Augenblick zum anderen legte sich eine tiefschwarze Dunkelheit über den Saal …

***

Es war ein Ereignis, mit dem keiner gerechnet hatte. Da machte auch ich keine Ausnahme. Es war stockfinster geworden und man sah wirklich die berühmte Hand vor Augen nicht.

Ich war aufgesprungen, ohne meinen Nebenmann zu erkennen. Auch am Richtertisch war niemand zu erkennen, und nach diesen ersten Sekunden, die die Menschen in einen Schock versetzt hatten, reagierten die Ersten unter ihnen.

»Verdammt, was ist das?«

»Licht!«

»Ich will hier raus!«

Stühle wurden gerückt und fielen um. Jeder wollte die Tür erreichen, und die Leute liefen aus verschiedenen Richtungen auf sie zu, was ein Fehler war, denn sie kamen sich gegenseitig in die Quere, sodass keiner den normalen Weg fand. Sie rempelten sich an, stießen sich um, und auch mir war der Weg versperrt.

Ich hatte natürlich in eine bestimmte Richtung laufen wollen, was mir nicht gelang, weil mir zu viele Körper den Weg versperrten, die ich erst zur Seite räumen musste. Im Dunkeln war nichts zu sehen, aber ich versuchte es außen herum. Nicht den Weg zur Tür nehmen, sondern den von der anderen Seite.

Aber dann war ich gezwungen, von meiner Absicht Abstand zu nehmen.

Es war nicht völlig dunkel, genau dort, wo der Angeklagte gestanden hatte, breitete sich ein heller Schein aus, und der stammte von dieser feinstofflichen Gestalt.

Sie zeigte sich in ihrem hellen Umriss. Der Körper und das Gesicht waren zu sehen und ich konnte erkennen, wie der unheimliche Besucher seine Arme ausstreckte, um nach etwas zu greifen. Er fand, was er suchte, und das war Josip Milic. Ich sah es recht deutlich, weil auch er in den helleren Schein geriet. Damit hatte der Beschützer fast das erreicht, was er wollte.

Ja, nur fast, denn die eigentliche Aufgabe erledigte er Sekunden später.

Er nahm Milic mit.

Er glitt mit ihm zurück auf das Fenster zu, und plötzlich war dieser Widerstand für den Angeklagten nicht mehr vorhanden. Er passierte die Scheibe ebenso wie sein Retter, und damit war genau das eingetreten, was Milic bekannt gegeben hatte.

Ich wollte trotzdem hin, stolperte aber über ein Bein, fiel nach vorn, hatte Glück, auf einer Sitzfläche zu landen, kam wieder hoch – und es wurde erneut alles anders.

Plötzlich war die Helligkeit wieder da. Die Dunkelheit hatte sich ebenso schnell zurückgezogen, wie sie gekommen war. Jeder, der sehen konnte, der sah auch, dass nichts mehr so war wie zu Beginn der Verhandlung …

***

Die meisten Menschen hatten sich auf den Weg zum Ausgang gemacht. Es war ihnen nur nicht gelungen, ihn zu erreichen, denn auf der kurzen Strecke hatten sie sich gegenseitig behindert, und so war es in der Nähe der Tür zu einem Stau gekommen.

Wir konnten wieder sehen, und ich stellte fest, dass die Gesichter der Leute nicht mehr normal waren. In ihnen und in ihren Augen war die Panik wie festgeschrieben.

Innerhalb der dunklen Phase hatte es die Schreie gegeben, die hörte ich nicht mehr. Dafür redeten viele durcheinander. Jeder wollte etwas sagen, und die beiden Männer an der Tür sahen aus wie Figuren, auf deren Gesichtern der reine Unglaube stand.

Der Richter und auch die Staatsanwältin hatten ihre Plätze nicht verlassen. Bei Milics Verteidiger war das nicht der Fall. Er stand am Fenster, und er war der Einzige, der laut lachte. Mit den flachen Händen schlug er gegen das Glas und kriegte sich gar nicht mehr ein.

Es war für uns eine Niederlage gewesen. Wir hatten die Flucht des Mannes nicht verhindern können, aber es war ein Verschwinden gewesen, das niemand von uns begreifen konnte. Wobei ich eine Ausnahme machte, denn ich dachte an die anderen Kräfte, die zu meinen Feinden zählten.

Einer der Aufpasser hatte begriffen und öffnete die Tür. Augenblicklich stürmte ihm eine Flut von Menschen entgegen, die raus aus diesem Saal wollten.

Ich stand den Leuten im Weg. Ich wurde geschubst und angerempelt, was mir letztendlich auch egal war, denn ich wollte nicht nach draußen, sondern zu Purdy Prentiss, die jetzt auf ihrem Platz saß und nur den Kopf schüttelte.

Neben ihr hockte noch immer der Richter. Er hatte seine Hände vor das Gesicht geschlagen, als wollte er das ganze Elend nicht sehen, das sich ihm da bot.

Ich ließ die Leute zunächst an mir vorbei und dann aus dem Saal strömen. Erst danach machte ich mich auf den kurzen Weg zu meiner Freundin Purdy Prentiss.

»Kannst du das begreifen, John?«

Ich ließ mich auf den frei gewordenen Platz des Schöffen fallen. »Was soll ich dazu sagen?«

»Am besten eine Erklärung.«

»Ja«, meldete sich der Richter. »Die wäre wirklich nötig bei diesem Chaos hier.«

Ich hob die Schultern.

Damit gab sich der Richter nicht zufrieden. »Hören Sie, Mr Sinclair, ich weiß sehr genau, wer Sie sind und mit welchen Aufgaben man Sie betraut hat. Was ist da passiert? Sie müssen doch irgendeine Erklärung dafür haben.«

»Im Moment nicht, Euer Ehren.«

»Das ist schlecht.«

»Ich weiß, Sir.«

Er schaute an Purdy vorbei und funkelte mich an. »Haben Sie denn keinen Verdacht? Himmel, Sie sind Polizist, und Polizisten haben in der Regel einen Verdacht.«

»Das weiß ich, Sir. Aber da bin ich wohl die berühmte Ausnahme.«

Er ließ nicht locker. »Ich denke mal, dass Sie das Gleiche gesehen haben wie ich.« Er wies in die Runde. »Und wie wir alle hier im Saal wohl auch. Oder?«

»Natürlich.«

»Es war kein Mensch, das weiß ich. Auch wenn diese Gestalt menschliche Formen gehabt hat. Was war es dann? Ein Geist? Ein Besucher aus dem Reich der Toten – oder was?«

Jetzt gab Purdy eine Antwort. »Es könnte auch ein Engel gewesen sein«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Bitte?« Gordon Farell setzte sich aufrecht hin. »Das glauben Sie doch selbst nicht.«

Purdy winkte ab. »Es spielt keine Rolle, was wir glauben oder nicht. Jedenfalls ist unser Angeklagter nicht mehr hier, er wurde geholt oder auch entführt. Das spielt keine Rolle.«

»Dann schaffen Sie ihn wieder her!«

Diese Forderung war an mich gerichtet, wobei ich nichts erwiderte und nur nickte.

Dann waren sie plötzlich da. Die Sicherheitsbeamten stürmten mit gezogenen Waffen in den Saal. Sie waren zu viert, verteilten sich und schauten sich um.

Sie sahen nur Purdy, den Richter und mich. Und wir machten auf sie nicht eben einen gefährlichen Eindruck. Einer trat vor. Er schaute den Richter an.

»Pardon, Euer Ehren, was ist hier passiert?«

»Das wüsste ich selbst gern.«

»Wir hörten, dass ein Gefangener entkommen konnte.«

»Das ist leider so.«

»Gut. Und wer hat ihn entführt? Die Aussagen der Leute bestehen aus einem völligen Durcheinander.«

»Kann ich mir denken«, sagte der Richter. »Sie müssen von einem Geist ausgehen.«

»Ha – einem Geist?«

»Ja, das sagte ich.«

Er wandte sich an Purdy und mich. »Was sagen Sie dazu?«

»Wir können die Aussage des Richters nur unterstützen, Mister. Das ist alles.«

Der Mann sah uns an, als wollte er uns fressen. Dem Richter war dies peinlich. Er winkte den Sicherheitsbeamten näher zu sich und erklärte ihm, dass er später mit ihm über dieses Thema reden würde.

»Ja, Euer Ehren, ist gut.«

Ich hatte nicht richtig hingehört und meinen Blick zur Seite gedreht. Deshalb sah ich auch, dass an der Tür Bewegung entstand, und wenig später schob sich ein kleiner Mensch mit dünnen Haaren in den Saal. Es war der Verteidiger. Sein Gesicht war hochrot angelaufen. Zudem schwitzte er stark. Dennoch lief er fast wie ein Rammbock auf uns zu und hob den Kopf an, damit er in unsere Gesichter schauen konnte.

»Was gibt es, Mr Miller?«, fragte der Richter.

Miller musste erst nach Luft schnappen, doch seine Aufgeregtheit blieb bestehen. Er suchte nach Worten, fand sie auch und stammelte sie regelrecht hervor.

»Eines will ich Ihnen sagen, Sir. Ich habe mit dieser Flucht nichts zu tun. Gar nichts, verstehen Sie? Nicht dass Sie denken, ich hätte das alles in die Wege geleitet. Das stimmt auf keinen Fall, darauf leiste ich sogar einen Schwur.«

Gordon Farell nickte schon gütig. »Das wissen wir, Mr Miller. Sie müssen deswegen keine Angst haben, dass wir Sie belangen. Sind Sie jetzt zufrieden?«

Der Verteidiger holte wieder Luft. Diesmal schon etwas normaler. »Ja, das habe ich gehört, und ich bin froh, dass Sie so denken.« Er senkte den Kopf und schüttelte ihn. »Ich weiß mir keinen Rat. Ich habe keine Erklärung dafür. Ich weiß auch nicht, wer Milic hier aus dem Saal geholt hat. Ich bin völlig überrascht worden. Das ist ein Vorgang gewesen, den man sich nicht erklären kann.«

»Genau, Mr Miller. Sie sagen es. Und ich sage Ihnen, dass auch wir uns dieses Ereignis nicht erklären können. Das ist zwar traurig, aber nicht zu ändern.«

»Haben Sie denn noch Fragen an mich?«

»Nein. Und wenn welche sein sollten, wissen wir ja, dass wir uns an Jason Miller wenden können.«

»Das können Sie zu jeder Zeit. Tag und auch Nacht.«

»Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag«, sagte der Richter und entließ den Mann.

Miller schlich davon. Während er zur Tür ging, hielt er den Blick auf das Fenster gerichtet, als befürchtete er, dass von dort wieder etwas Grauenvolles in den Gerichtssaal eindringen könnte.

Gordon Farell tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte den Kopf so gedreht, dass er uns anschauen konnte.

»Das wird noch ein Nachspiel haben«, sagte er, »zumindest für mich. Man wird von mir eine Erklärung haben wollen, und die kann ich leider nicht geben. Außerdem wird die ganze Sache in der Presse breit getreten werden.« Er winkte ab. »Ich darf gar nicht daran denken, was da alles auf mich einstürmen wird. Und eine Erklärung habe ich nicht zur Hand.«

»Mauern Sie einfach«, schlug ich vor. »Geben Sie das Statement heraus, dass Sie nicht zu sprechen sind.«

Er sah mich länger an und sagte dann: »Und was ist mit Ihnen, Mr Sinclair? Sie sind doch für solche Fälle zuständig.«

Ich musste lachen und sagte: »Jetzt erst recht. Wir werden versuchen, diese Person zu stellen. Einfach wird es nicht sein, aber bisher haben wir vor einem Fall noch nie kapituliert. Das wird sich auch jetzt nicht ändern.«

Er lächelte. »Ihren Optimismus möchte ich haben.«

»Wenn man den verliert, kann man gleich einpacken, Euer Ehren.«

»Das sollte ich mir merken.«

Es brachte uns nicht weiter, wenn wir hier noch länger saßen. Das sah auch Purdy Prentiss ein und schlug vor, wieder zurück in ihr Büro zu gehen.

Dagegen hatte ich nichts. Wir verabschiedeten uns von dem Richter, der uns mit einem langen Blick ansah. Es sah so aus, als wollte er etwas sagen, riss sich jedoch zusammen und wünschte sich und uns, dass der Fall bald aufgeklärt wurde.

»Genau das werden wir versuchen, Sir«, erwiderte ich und ging in Richtung Tür …

***

Purdy Prentiss verdrehte die Augen, ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen, wedelte mit den Händen und flüsterte: »Puh, jetzt brauche ich einen kleinen Schluck.«

Ich grinste sie an. »Und wo hast du den Stoff versteckt?«

Sie deutete auf einen schmalen Schrank und warf mir ihren Talar zu. »Da hängen meine Klamotten. Du musst dich bücken und wirst die Flasche finden.«

»Alles klar.« Ich hängte die Robe in den Schrank und holte die Flasche hervor, die ich mit einem Griff erwischt hatte. Es war bester Single Malt, Purdy wusste sehr genau, was schmeckte.

Gläser holte sie aus einer Schreibtischschublade. »Für mich nur einen kleinen Schluck, bitte. Ich brauche einfach einen anderen Geschmack, wenn ich daran denke, was ich heute erlebt habe. Das war grauenhaft.«

»Unerklärlich.«

»Auch das, John.«

»Aber wir werden eine Erklärung finden.« Ich ließ die teebraune Flüssigkeit in das Glas gluckern, schob es Purdy zu und schenkte mir selbst einen Drink ein.

Sie hielt das Glas hoch. »Worauf trinken wir?«

»Auf uns.«

»Nicht auf die Engel?«

»Siehst du die Gestalt als Engel an?«

»In diesem Fall war sie der Schutzengel für Josip Milic. Daran gibt es nichts zu rütteln.«

Der Meinung konnte ich mich anschließen. Wir tranken beide. Der Whisky war in der Tat eine Köstlichkeit. Er brannte nicht, sondern rann weich über meine Zunge in den Magen, wo er für eine gewisse Wärme sorgte.

Als wir die Gläser absetzten, meldete sich mein Handy. Zugleich schlug das Telefon auf Purdys Schreibtisch an. Ich verdrückte mich in eine Ecke und hörte die Stimme meines Freundes Suko.

»Aha, der Herr ist erreichbar.«

»Wie du hörst.«

»Und dann habe ich noch etwas gehört. Es geht hier das Gerücht herum, dass im Gerichtssaal nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist. Kannst du dazu etwas sagen?«

»Kann ich.«

»Dann mal raus damit. Selbst Sir James ist leicht nervös geworden, weil er keine Tatsachen kennt.«

Ich klärte Suko auf und hörte zwischendurch sein deutliches Schnaufen. Als ich meinen Bericht beendet hatte, musste er zunächst nachdenken, bevor er etwas sagte.

»Das ist ein Jammer.« Er lachte. »Und so etwas passiert unter den Augen zahlreicher Zeugen.«

»Du sagst es.«

»Mal eine andere Frage. Hast du schon mal an diesen Barbelo gedacht, Liliths Kreatur, die vor Kurzem auch einen Gangster aus dem ehemaligen Jugoslawien beschützte?«

»Ja, die Ähnlichkeit ist mir sofort aufgefallen.«

»Und? Gehört dieser Engel auch zu Lilith?«

»Keine Ahnung.«

»Wie geht es jetzt weiter? Hast du einen Verdacht, wo dieser Milic stecken könnte?«

»Den habe ich nicht. Ich weiß nichts über seine Vergangenheit. Notfalls hat Purdy Prentiss etwas erfahren. Das muss ich abwarten.«

»Aber er war ein Autoschieber?«

»Deshalb stand er vor Gericht. Und dafür wäre er auch verurteilt worden.«

»Wann sehen wir uns im Büro?«

»Ich weiß es noch nicht. Aber du bekommst Bescheid, wenn sich etwas tut und ich Unterstützung brauche.«

»Okay. Halt dich tapfer. Und grüße die schärfste Staatsanwältin, die ich kenne.«

»Wie meinst du das denn?«

»So und auch so.«

»Verstehe. Bis bald.«

Purdy telefonierte noch immer, ihren Sätzen entnahm ich, dass sie mit einem Vorgesetzten sprach. Sie wollte ihm klarmachen, dass die Presse nicht einsteigen sollte und es sowieso keinen Kommentar von ihrer Seite aus gab.

»Es wird Berichte in der Presse geben, und dabei wollen wir es belassen. Keine neuen Informationen und auch keine Spekulationen. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Sie wartete auf eine Antwort, bekam sie auch und legte kurz darauf den Hörer wieder hin, wobei sie einige Male den Kopf schüttelte und mich anschaute.

»Das gibt schon jetzt einen riesigen Wirbel, John.«

»Hätte ich dir gleich sagen können.«

»Gut, und was machen wir jetzt?«

Darüber hatte ich mir noch keine großen Gedanken gemacht. Ich hatte auch nicht die zündende Idee.

Ich sprach meine Probleme an. »Wer ist dieser Befreier?«

»Wir kennen den Namen. Sariel.«

»Ja, den erwähnte Milic. Es stellt sich nur die Frage, was wir damit anfangen.«

»Da kann ich dir, wenn ich ehrlich sein soll, auch nicht helfen. Mir sagt der Name nichts. Aber dir sollte er etwas sagen, finde ich. Die Endung el deutet doch auf etwas Bestimmtes hin, wenn ich mich nicht täusche.«

»Ja, auf einen Engel. Da kenne ich genügend andere. Nur kann ich die einschätzen, ihn aber nicht.«

»Das heißt, dir ist der Name nicht geläufig.«

»So ist es.«

»Und weiter?«

Ich runzelte die Stirn, fasste meine Gedanken zusammen und gab sie dann preis. »Es gibt die normalen Engel, aber auch die der anderen Seite, der dunklen. Was sich dort alles tummelt, ist der reine Wahnsinn, das kannst du mir glauben. Und nicht alle, die einen Aufstand probten, sind in die ewige Verdammnis geschickt worden. Verdammnis schon, aber da haben sie sich auch perfekt eingerichtet. Das habe ich mittlerweile herausgefunden.«

»Und was ist mit diesem Sariel? Wie schätzt du ihn ein? Wohin gehört er deiner Meinung nach?«

»Ich weiß es nicht.«

Purdy Prentiss sah mich erstaunt an. »Wie? Du weißt es nicht?«

»Ja. Ich kann ihn nicht richtig einschätzen, ich tendiere eher dazu, dass er zur anderen Seite gehört, das muss aber nicht sein. Es mag sich kompliziert anhören, aber es gibt da noch Zwischenstationen. Zwischen den guten und den bösen Engeln.«

»Bist du sicher?«

»Ich gehe mal davon aus.«

Purdy Prentiss wollte den Dingen immer auf den Grund gehen und fragte deshalb: »Du hast doch dein Kreuz, John …«

»Ja.«

»Hat es nicht reagiert?«

»Doch, das hat es. Aber ich kann dir nicht sagen, ob es positiv oder negativ gewesen ist. Ich würde sagen, dass es Sariel bemerkt hat, aber es hat sich nicht direkt gegen ihn gestellt. Ich hatte das Gefühl, als hätte mein Talisman diese Person sogar akzeptiert.«

»Das ist neu.«

»Ja, für mich auch. Und deshalb komme ich zu dem Schluss, dass dieser Sariel so schlecht nicht sein kann. Ich würde nicht behaupten, dass er zu Luzifers direktem Umkreis gehört. Aber ich kann mich auch täuschen und hoffe, dass wir die Lösung irgendwann finden.«

»Irgendwann ist gut. Das muss so schnell wie möglich geschehen.«

»Dagegen hätte ich auch nichts.«

»Und wo fangen wir an?«

Da hatte Purdy eine gute Frage gestellt, die ich ihr allerdings nicht beantworten konnte. Es war wichtig, dass wir Josip Milic fanden, nur wusste keiner von uns, wo wir ihn suchen sollten. In sein Haus, das er sicherlich besaß, würde er bestimmt nicht zurückkehren. Das hätte ich auch nicht getan.

Dann stellte sich die Frage, was der Engel mit ihm vorhatte. Möglicherweise würde er versuchen, ihm einen neuen Weg zu ebnen, der ihn sein bisheriges Leben fortführen ließ. Ich glaubte daran, dass der Engel stark genug war, um da etwas tun zu können. Möglicherweise schaffte er ihn auch in sein Reich.

Purdy hielt das leere Glas noch in der Hand, drehte es und blickte in die Öffnung. Als sie sprach, klang ihre Stimme recht leise.

»Es gibt eigentlich nur eine Spur, die wir haben. Wobei ich hoffe, dass dieser Mensch auch mehr über Milic weiß.«

»Du hast mich neugierig gemacht.«

»Es ist Jason Miller, der Verteidiger. Ich kenne ihn. Er ist wahrscheinlich derjenige, der uns weiterhelfen kann.«

Ich dachte einen Moment nach und nickte dann. »Da kannst du recht haben.«

»Klar.«

»Und du weißt, wo wir ihn finden?«

Sie lachte auf. »Sogar nicht weit von hier. Miller ist zwar kein Staranwalt, aber er hat seine Praxis mitten in der City, wo es richtig teuer ist. Angeblich hat er geerbt und die Praxis von seinem Onkel übernommen.«

»Es ist also nicht weit von hier?«

»Genau.«

Ich war mir nicht sicher, ob dieser Miller etwas wissen konnte, das uns weiterhalf. Denn als die Erscheinung in den Saal geschwebt war und die Ereignisse ihren Anfang nahmen, da hatte er sich doch ziemlich geschockt gezeigt. Wäre er eingeweiht gewesen, hätte er sich bestimmt anders verhalten. Aber versuchen konnte man es ja.

Das sagte ich auch Purdy Prentiss, und sie griff schon nach ihrer leichten Sommerjacke.

»Lass uns gehen.«

»Nicht fahren?«

»Nein, die Strecke schaffen wir auch zu Fuß.«

»An mir soll’s nicht liegen.«

***

Jason Miller war heilfroh, dass es ihm gelungen war, das Gerichtsgebäude zu verlassen. Er hatte sich auch nicht aufhalten lassen, obwohl das versucht worden war.

Er kannte die Seitenausgänge, und als er im Freien stand, kam er sich vor wie geduscht. Aber es war nur der Schweiß, der seinen Körper so genässt hatte.

Wohin?

Der einzige Weg war der, der ihn zu seiner Praxis führte. Den Talar hatte er ausgezogen und in seine Tasche gestopft. Er wollte nicht erkannt und auf seinen Beruf hin angesprochen werden.

Es gelang ihm, einen Blick auf die Vorderseite des Gerichtsgebäudes zu werfen. Vor und auf der Treppe sah er die Trauben von Menschen, die wissen wollten, was geschehen war. Zu ihnen gehörten auch die Zuschauer aus dem Gerichtssaal.

Miller sorgte dafür, dass ihn niemand sah, dann eilte er die nicht weite Strecke zu seinem Büro, das in einem altherrschaftlichen Haus lag, zusammen mit den Büros anderer Firmen. Er war seinem Onkel noch jetzt dankbar, ihm diese Räume vererbt zu haben, mitsamt der sehr soliden Einrichtung.

Der Anwalt wusste nicht, wie er seine Gefühle einschätzen sollte. Er hatte etwas Ungeheuerliches erlebt, das stand fest. Er hätte Angst haben müssen, eine tiefe Angst vor dem Unheimlichen, aber das war nicht der Fall. Eine gewisse Furcht war schon vorhanden, doch Angst um sein Leben hatte er nicht.

Das wunderte ihn schon. Auf der anderen Seite hatte er sich auch nichts zuschulden kommen lassen, und so glaubte er daran, dass ihm so leicht nichts passieren würde.

Nur die Tatsache, wie sein Klient verschwunden war, bereitete ihm Probleme. Das war ein Vorgang gewesen, den musste ein Mensch hinnehmen, ohne ihn erklären zu können. Diese relativ schlichte Gestalt hatte dafür gesorgt, dass das Tageslicht verschwand und die Dunkelheit alles beherrschte.

Das war ein Problem, über das er sich den Kopf zerbrach, aber keine Erklärung dafür fand. Daran würde er noch arbeiten müssen, obwohl er nicht damit rechnete, auch erfolgreich zu sein.

Als er den breiten Eingang des Hauses erreicht hatte, drehte er sich noch mal um. Es war niemand da, der ihn verfolgte, und das beruhigte ihn ein wenig.

In der kühlen Halle fühlte er sich wohler. Er sah die breite Marmortreppe vor sich, aber auch den Lift, der ihn in die zweite Etage hätte bringen können.

Miller war zu geschafft, um die Stufen zu gehen. Er entschied sich für den Lift, dessen Tür sich hinter ihm schloss. Der Anwalt lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Wand und ließ den Mund beim Atmen offen. Der Lift ruckte leicht, dann fuhr er nach oben, und Miller hatte plötzlich das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben. Er hätte doch die Treppe nehmen sollen. Hier in der Kabine fühlte er sich eingeengt.

Nun ja, die kurze Zeit würde auch verstreichen. Dann würde er sein Büro betreten und damit die ihm so vertraute Umgebung, in der er sich sicher fühlte.

Warum hielt der Lift nicht? Er hätte schon längst sein Ziel erreichen müssen.

Erst jetzt beschäftigte sich Miller mit dieser Tatsache. Er schaute auf die digitale Anzeige und sah dort die Zahl zwei. Also war er bereits in der richtigen Etage.

Nur die Tür öffnete sich nicht.

Sie lag ihm gegenüber. Er starrte sie an, und seine Augen hatten sich dabei vergrößert. Miller erlebte einen erneuten Schweißausbruch. Seine Lippen zitterten, und welche Gedanken durch seinen Kopf rasten, wusste er selbst nicht.

Warum öffnete sich die Tür nicht?

Weil ich ein Gefangener bin!, schoss es ihm durch den Kopf. Ja, verdammt, ich bin hier gefangen!

Mit den bloßen Händen würde er die beiden Türhälften nicht zur Seite schieben können. Werkzeug trug er nicht bei sich. Seine Knie waren plötzlich weich. Hätte er nicht die Stütze im Rücken gehabt, er wäre längst gefallen.

Hier komme ich nicht mehr raus. Nicht ohne fremde Hilfe. Seine Gedanken wirbelten. Die Panik war da, und Miller kam nicht mal auf den Gedanken, den Notrufknopf zu drücken.

Was tun?

Schreien? Möglich. Vielleicht hörte ihn jemand. Die Mauern in diesem Haus allerdings waren dick. Sie ließen nichts durch, als wären sie für die Ewigkeit errichtet worden.

Und dann passierte doch etwas. Miller wusste nur nicht, ob ihm das gefallen konnte. In der Tür bewegte sich etwas. Im Metall zeichnete sich ein dunkler Schatten ab, der dort nicht blieb, sondern sich weiter vordrängte.

Lautlos glitt er in die Kabine hinein.

Jason Miller riss die Augen noch weiter auf. Aus seinem Mund drangen Laute, wie sie nur die Angst produzieren konnte. Er hatte gedacht, das letzte Erlebnis wäre einmalig gewesen. Da irrte er sich, denn sein Besucher war kein Geringerer als die Gestalt aus dem Gerichtssaal …

***

Jason Miller hielt den Atem an. Jetzt ist alles aus!, schoss es durch seinen Kopf. Das überstehe ich nicht. Der ist erschienen, um mich zu holen. Das ist der nackte Wahnsinn, das kann ich nicht überstehen. Ich werde …

Seine Gedanken brachen ab, denn ihn traf ein Schwall eiskalter Luft, als wollte diese ihn einfrieren. Es lag daran, dass sich die Erscheinung ihm noch mehr genähert hatte, und er glaubte daran, dass aus dem feinstofflichen Körper ein fester wurde, den jeder anfassen konnte, auch er.

Aber der Anwalt traute sich nicht, die Hand nach dem Besucher auszustrecken, der zwar wie ein Mensch aussah, aber keiner war, denn über beide Schultern ragten zwei abgerundete Enden von dem, was sich auf dem Rücken befand.

Die Gestalt sah bläulich aus. Aber auch irgendwie hell. Um die Füße herum hatte sich ein feiner Nebel gebildet. Die Gestalt trug so etwas wie ein Kleid oder einen Umhang, der dicht am Körper lag. So genau war dies nicht zu erkennen, und trotzdem hatte sie etwas Engelhaftes an sich, und es traf den Anwalt wie ein Blitzschlag.

Ja, vor ihm stand ein Engel!

»O Gott«, flüsterte er und presste seine Hand gegen die Lippen, bevor er fragte: »Wer bist du?«

Mit einer normalen Antwort hatte Miller nicht gerechnet und war überrascht, dass er sie trotzdem erhielt.

»Manche nennen mich den Todesengel!«

Jason Miller hatte die leise Antwort gehört. Er nickte, obwohl er es nicht wollte. Was hier geschah, das passte nicht in sein Weltbild, und den Begriff Todesengel verband er mit seinem Ende. Das Wesen war gekommen, um ihn zu holen.

»Ich habe dir nichts getan. Bitte – ich weiß nicht …«

Die Stimme unterbrach ihn. »Manche nennen mich auch den Engel der Ruinen, weil ich immer dort erscheine, wo großes Leid verbreitet ist. Ich habe das Grauen gesehen, das die Menschen in diese Welt gebracht haben. Egal, in welchen Ländern. Überall treffe ich auf den Tod, denn die Menschen wollen einfach nicht in Frieden leben. Und wenn das eingetreten ist, überkommt mich das Mitleid. Dann versuche ich zu retten, was noch zu retten ist …«

Miller ging es etwas besser. Er fühlte sich nicht mehr direkt bedroht. »Wie denn?«, flüsterte er. »Wie schaffst du das? Was tust du dann? Kannst du mir das sagen?«

»Ich finde nicht nur Tote auf den Schlachtfeldern, auch verletzte Menschen. Dann kümmere ich mich um sie. Ich heile sie. Ich schließe ihre oft grauenhaften Wunden und bin derjenige, der sie ihr Leben lang begleitet.«

»Als – als Beschützer?«

»Ja, das hast du erlebt. Josip Milic ist jemand, den ich auf dem Schlachtfeld gerettet habe. Damals war er noch sehr jung. Man hat ihn einfach in diesen mörderischen Krieg geschickt. Er wäre verreckt, wenn ich nicht gekommen wäre. Und so habe ich all die Jahre meine Hand über ihn gehalten.«

Miller nickte, als er sagte: »Das habe ich gemerkt. Ich weiß es, und ich – nun ja – ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wo ist er denn jetzt?«

»Bei dir!«

Der Anwalt zuckte zusammen. Dabei ging er in die Knie und hob seine Schultern an. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. Er stöhnte leise auf und wischte über sein Gesicht, bevor er eine leise Antwort gab.

»Was habe ich denn mit ihm zu tun? Ich kann ihn doch nicht beschützen. Ich – ich – bin kein Engel. Das musst du übernehmen. Du hast doch deine schützenden Hände über ihn gehalten …«

»Das werde ich auch weiterhin tun, wenn es nötig ist. Aber ich kann mich nicht in sein Leben einmischen. Das muss er selbst führen. Ich akzeptiere jeden Weg, den er geht. Ich bin nicht derjenige, der über Recht und Unrecht richtet, ich lasse meine Schützlinge in Ruhe. Sollte die Gefahr jedoch zu groß werden, greife ich ein.«

»Ja, ja«, flüsterte Jason Miller. »Das verstehe ich alles. Nur weiß ich nicht, was ich tun kann. Man wird ihn suchen. Er stand ja nicht ohne Grund vor Gericht. Daran sollten wir auch denken.«

»Das weiß ich. Du wirst dafür sorgen, dass er fliehen und sich ein Versteck suchen kann.«

»Gut, gut. Ich versuche es. Ich muss nur nachdenken, wohin ich ihn schaffen kann.«

»Dir wird etwas einfallen. Dir muss einfach was einfallen. Er ist mein Schützling, und ich will, dass er am Leben bleibt, bis seine Zeit gekommen ist und ich auch nichts dagegen tun kann.«

Jason Miller nahm sich vor, am besten gar nichts mehr zu sagen. Zu leicht hätte ihm etwas Falsches über die Zunge gleiten können.

»Das habe ich verstanden.«

Der Engel nickte. »Ich hoffe es auch für dich …«

Danach sagte er nichts mehr und zog sich zurück. Er schwebte auf die Tür zu, und wieder sah es so aus, als würde er mit dem Metall verschmelzen.

Und dann war er nicht mehr zu sehen. Zurück blieb Jason Miller, der sich jetzt sogar darüber wunderte, dass die beiden Türhälften zur Seite schwangen und er freie Bahn hatte.

Mit zitternden Beinen verließ er die Kabine. Er musste nur ein paar Meter gehen, um seine Kanzlei zu erreichen. Sie bestand aus zwei Räumen. In dem ersten arbeitete seine Mitarbeiterin. Allerdings nicht heute, denn sie war vor drei Tagen in Urlaub gefahren.

Das Vorzimmer war leer, und der Anwalt schlich förmlich auf die Verbindungstür zu, hinter der sein Büro lag.

Er öffnete sie.

Der Raum dahinter war recht groß. Besonders der imposante Schreibtisch, ein Erbstück seines Onkels, fiel auf. Ebenso wie die beiden großen Fenster.

Das war alles normal. Nicht normal war der Mann, der auf dem Schreibtischstuhl saß und Miller angrinste.

»Komm ruhig näher, Jason, ich beiße nicht …«

***

Der Anwalt riss sich stark zusammen und versuchte es mit einem Lächeln. Er fragte erst gar nicht nach, wie sein Klient in das Büro gelangt war, sondern sagte: »Da sind Sie ja.«

»Klar.« Milic grinste breit. Er hob beide Beine an und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Da bin ich nun, aber das habe ich nicht dir zu verdanken. Ich hoffe, das ist dir bewusst.«

Miller nickte und sagte mit leiser Stimme: »Ich weiß bereits Bescheid.«

»Dann hast du meinen Retter getroffen?«

»Im – ähm – Fahrstuhl.«

»Sehr gut. Sariel ist ein wunderbarer Mensch. Ich sage das mal so, obwohl er kein Mensch ist. Ich sehe ihn als einen Engel an. Er ist mein persönlicher Schutzengel, und das finde ich einfach phänomenal. Das ist einmalig. Ich glaube nicht, dass es noch andere Menschen gibt, die unter einem derartigen Schutz stehen.«

»Das weiß ich auch nicht. Obwohl mir Sariel gesagt hat, dass er kein Leid sehen kann.«

»Ich freue mich, dass er so denkt.« Milic nahm die Beine wieder vom Schreibtisch. »Aber auch Sariel ist nicht allmächtig. Er lässt mir freie Bahn. Ich kann tun und lassen, was ich will, wobei ich mich wahnsinnig darüber freue, obwohl ich im Moment ein kleines Problem habe.«

Miller räusperte sich. »Ja, man wird Sie suchen.«

»Genau.« Ein Finger streckte sich dem Anwalt entgegen. »Und du wirst dafür sorgen, dass man mich nicht findet.«

Der Anwalt hatte den Satz gehört. Allein, er hatte Probleme, damit zurechtzukommen.

»Warum sagst du nichts?«

»Weil ich nachdenke.«

Milic lachte. »Es wird hoffentlich ein Ergebnis geben. Dazu rate ich dir, mein Freund. Du hast mich ja verteidigen wollen, und jetzt musst du mich verteidigen, aber auf eine andere Art und Weise. Du bist praktisch mein menschlicher Schutzengel.«

»Ich weiß noch nicht, was ich tun soll.«

Milic beugte sich vor. »Hast du eine Waffe?«

»Nein.«

»Das ist schlecht.«

»Ich verteidige mich mit Worten und …«

»Geschenkt, Rechtsverdreher.« Milic winkte heftig ab und sagte dann mit gefährlich leiser Stimme: »Ich brauche aber eine Waffe.«

»Ja, das kann ich mir denken.«

»Und deshalb gebe ich dir den Auftrag, mir eine zu besorgen. Und das so schnell wie möglich. Während du das tust, wirst du dir Gedanken darüber machen, wo ich bleiben kann. Ich will mich nämlich nicht auf der Straße blicken lassen, weil ich weiß, dass man mich sucht. Du wirst also nach einem Versteck für mich Ausschau halten, in dem ich die nächsten Tage oder auch Wochen bleiben kann, wenn es sein muss. Hast du das alles verstanden?«

»Habe ich.«

»Gut. Und du solltest mir auch ein Handy besorgen, denn ich will mobil sein. Ein Kartenhandy, das ist vorerst alles.«

»Das reicht auch«, murmelte Miller.

Seine Bemerkung war trotzdem gehört worden. »Ich weiß, dass dir das nicht gefällt. Das ist etwas anderes, als sich vor Gericht mit der rothaarigen Tussi von Staatsanwältin zu streiten. Ich schicke dich jetzt ins Feld, und du wirst genau das tun, was ich dir gesagt habe. Denk immer daran, wer mir letztendlich Rückendeckung gibt. Sariel kann nicht nur beschützen, er kann auch rächen, und das würde ich an deiner Stelle nicht riskieren.«

»Ich habe verstanden.«

»Und jetzt, da du verstanden hast, würde ich gern deine Vorschläge hören. Wo kann ich bleiben? Nicht hier im Büro. Hier würde ich nicht mal die nächste Nacht verbringen, ich will vor der Dunkelheit weg sein. Möglicherweise fällt den Bullen auch noch ein, wo sie nach mir fahnden können.«

»Das verstehe ich.«

»Gut. Dann höre ich, was du mir zu sagen hast.«

Der Anwalt schluckte ein paar Mal und ging auf den Schreibtisch zu. Bevor er ihn erreichte, blieb er stehen und sagte: »Es gibt da ein Wochenendhaus, in das ich Sie bringen könnte.«

»Hört sich nicht schlecht an. Und wo liegt es?«

»Außerhalb von London. In Richtung Osten. Man hat von dort einen Blick auf die Themse.«

»Steht es einsam?«

»Nein, das nicht. Es gibt dort noch andere Häuser. Man kann von einer Siedlung sprechen.«

»Und das Haus gehört wirklich dir?«

»Warum sollte ich lügen?«

»Wunderbar. Was treibst du dort alles?«

»Da bin ich manchmal am Wochenende, wenn ich meine Ruhe haben will oder auch arbeiten muss.«

»Gut.« Milic nickte. »Ich denke, dass du ein Auto hast und mich hinfahren kannst, wenn es anfängt zu dämmern.«

»Das ließe sich einrichten.«

»Und dann musst du mir nur eine Waffe und ein Handy besorgen. Danach bin ich zufrieden.«

»Das Handy ist kein Problem. Ich weiß noch nicht, wo ich ein Schießeisen herbekommen soll.«

»Ach«, sagte Milic spöttisch. »Du unterhältst keine Beziehungen zu der Klientel, die du verteidigst?«

»So ist es. Ich habe mit diesen Menschen nur beruflich zu tun. Alles andere geht mich nichts an.«

Milic grinste wieder. Seine Augen blickten hart. »Ich will die Waffe trotzdem.«

Miller schwitzte wieder. Er tupfte Schweiß von seiner Stirn. »Ja, ja, ich versuche mein Bestes.«

»Das würde ich dir auch raten.«

»Kann ich jetzt gehen?«

»Je früher, umso besser.«

Der Anwalt drehte sich um. Mit gesenktem Kopf und langsamen Schritten verließ er das Büro. Obwohl er sich frei bewegen konnte, kam er sich vom Bösen umklammert vor, das ihn irgendwann hinab in den Strudel der Hölle ziehen würde …

***

Auch wenn ich darüber nicht richtig glücklich war, es fiel mir kein besserer Plan ein, um vielleicht einen Schritt weiter zu kommen. Anwälte sind nicht selten auch Vertraute von Angeklagten, und darauf setzten wir. Das konnte durchaus sein, dass dieser Jason Miller das eine oder andere von Josip Milic erfahren hatte, das er natürlich für sich behalten wollte.

Aber die Zeiten hatten sich geändert. Dieser Milic war geflohen und es galt, ihn so schnell wie möglich zu finden, denn ein frommer Chorknabe war Milic nicht.

Man hatte ihm zwar nichts nachweisen können, aber es war ihm im Laufe der Zeit gelungen, die Konkurrenz aus dem Weg zu räumen. Dabei sollte es auch Tote gegeben haben, wie ich von Purdy wusste. Nur hatte man ihm nichts nachweisen können.

Das Gerichtsgebäude hatten wir durch einen Seiteneingang verlassen und waren keinem Reporter in die Arme gelaufen. Den Weg kannte die Staatsanwältin.

Wir mussten praktisch nur geradeaus gehen und nach rund dreihundert Metern in eine Seitenstraße einbiegen, dann hatten wir es so gut wie geschafft.

Ich wollte nicht behaupten, dass wir innerlich aufgewühlt waren, aber eine gewisse Anspannung war schon vorhanden, und die malte sich auch auf unseren Gesichtern ab, die nicht eben gelöst aussahen.

»Wie wird dieser Sariel wohl reagieren, wenn es uns gelingen sollte, Josip Milic zu stellen?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung, Purdy.«

»Dann könnten wir ihn zum Feind haben.«

»Möglich.«

Sie fragte weiter. »Und wie wirst du dann reagieren? Hast du einen Plan?«

»Nein, den kann ich auch nicht haben, weil ich nicht weiß, was noch alles in dieser Gestalt steckt. Bisher zähle ich ihn zur anderen Seite.«

»Zu den Höllenengeln?«

»Ja, so ungefähr.«

»Warum nicht ganz?«

Ich lächelte über Purdys Neugierde, empfand sie auf der anderen Seite aber auch als natürlich. »Es liegt einzig und allein an der Reaktion meines Kreuzes. Es hat sich nicht mit all seiner Kraft gegen ihn gestellt. Das ist es, was mich so stutzig machen lässt. Ich weiß nicht, wie ich ihn einordnen soll. Auf jeden Fall ist er für mich etwas Besonderes.«

»Da stimme ich dir zu.«

Wir hatten die Ecke erreicht und bogen in die andere Straße ein. Bisher hatte uns niemand aufgehalten, und die Chance, dass es jetzt passieren würde, war kaum vorhanden.

»Wie weit müssen wir noch?«

Purdy winkte ab. »Die Hälfte haben wir geschafft. Und ich bin gespannt, was uns Jason Miller zu sagen hat. Ich hoffe nur, dass er sich nicht störrisch zeigt und sich auf seine anwaltliche Schweigepflicht beruft. Die kann er ab jetzt vergessen.«

»Ich denke, dass er das wissen wird.«

Mein Optimismus war wieder zurückgekehrt. Es war auch zu einer persönlichen Sache für mich geworden, weil ich immer noch an die Reaktion meines Kreuzes denken musste. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass mir so etwas schon mal widerfahren war. Das bedurfte dringend einer Aufklärung.

Es gab eine Störung. Und dafür sorgte mein Handy, das sich unüberhörbar meldete.

»Geh nicht ran!«, rief Purdy.

»Lass mal. Das muss ich machen. Wer meine Nummer hat, der hat etwas auf dem Herzen.«

»Ist dein Ding.«

Ich blieb nahe der Hauswand stehen und holte das flache Gerät aus der Tasche. Ein Blick auf die Nummer sagte mir, dass nicht Suko etwas von mir wollte, sondern mein ältester Freund Bill Conolly.

»He, Geisterjäger, ich kriege dich also doch. Ich habe schon im Büro angerufen. Da sagte man mir, wo du zu erreichen bist.«

»Okay, jetzt hast du mich. Sag schnell, um was es geht. Ich habe wirklich nicht viel Zeit.«

»Okay, kein Problem. Stimmen die Gerüchte, die ich gehört habe? Dass es bei einem Gerichtsprozess eine Überraschung gab, die bisher einmalig gewesen ist?«

»Das entspricht der Wahrheit.«

»Und du bist dabei gewesen?«

»Richtig.« Ich sprach schnell weiter. »Aber ich kann dir nichts sagen, Bill. Noch nicht. Purdy und ich sind unterwegs, um Licht in den Fall zu bringen.«

»Schade, John. Ich hatte gehofft, etwas zu erfahren. Von verschiedenen Zeitungen bin ich angerufen worden. Da wissen die Leute, dass wir befreundet sind und …«

Ich unterbrach ihn. »Wirklich, Bill, wir tappen noch im Dunkeln.«

Das nahm er nicht hin. »Und du weißt nicht, wer diesen Angeklagten befreit hat, als es zu dieser Dunkelheit kam, die ja nicht normal war?«

»Ich kenne keinen Namen.«

»Dachte ich mir. Hast du denn einen Verdacht?«

Ich kannte Bill. Wenn er sich einmal in etwas verbissen hatte, ließ er so schnell nicht locker. Das war auch hier der Fall, und ich wollte ihm einen Happen hinwerfen.

»Okay, dann sage ich dir jetzt, was ich weiß. Das ist aber nur für den Hausgebrauch bestimmt.«

»Wie lange kennst du mich jetzt?«

»Schon gut, Bill. Diese Person, die Milic befreit hat, kann man nicht als einen Menschen bezeichnen. Er ist etwas völlig anderes, auch wenn er menschlich aussieht.«

»Und was ist er?«

»Ich tippe auf einen Engel.«

»He.« Bill pfiff durch die Zähne. »Das ist neu, ehrlich. Aber er scheint nicht auf deiner Seite zu stehen, sage ich mal.«

»Richtig. Ich weiß auch nicht, ob er auf der anderen Seite steht. Er scheint mir ein Zwitterwesen zu sein. Das nimm nicht für bare Münze. Es ist nur ein Verdacht.«

»Super, John. Brauchst du von meiner Seite Hilfe?«

»Nein, das müssen wir jetzt allein durchziehen. Ich melde mich später noch mal.«

»Will ich auch hoffen.«

Purdy hatte ihren Weg schon fortgesetzt. Ich sah sie vor einem Haus stehen und an der Fassade hoch schauen. Um uns herum bewegten sich Menschen, und auch der Verkehr auf der nahen Straße war nicht eben dünn. Die Staatsanwältin hatte noch mitbekommen, wer angerufen hatte, und fragte jetzt: »Was wollte Bill?«

»Aufklärung. Er hat bestimmte Gerüchte gehört. Du kannst dir ja vorstellen, um was es ging.«

»Und ob ich das kann. Was hast du ihm gesagt?«

»Dass wir praktisch selbst noch auf dem Schlauch stehen. Was hätte ich ihm sonst sagen sollen?«

»Stimmt.«

Ich wies auf das Haus. »Sind wir am Ziel?«

»Ja, hier residiert der Herr. Nicht schlecht, wenn ich an die Lage und an die Mieten denke.«

Das Haus war ein wuchtiger Bau, der schon mehr als ein Jahrhundert hier stand. Große Fenster lockerten die Fassade auf. Zur modernen Eingangstür aus Glas führte eine breite Treppe aus hellbraunen Stufen hoch, und als wir dicht vor der Glastür standen, teilte sie sich in der Mitte.

Wir betraten eine kühle Halle, in der es auch ein besetztes Desk gab. Der Mann, der dort saß, trug einen dunklen Anzug und schaute uns prüfend an. Zudem überwachten Kameras den Eingangsbereich. Das war oft in Häusern so, in denen Firmen ihren Sitz hatten.

»Sie wünschen?«, fragte er. Purdy wollte etwas sagen, hielt aber den Mund, weil ihr Blick auf die Lifttür gefallen war. Sie schob sich auseinander und ein kleiner Mann mit dünnen Haaren verließ die Kabine. Er hatte es eilig, schaute weder nach rechts und links, sondern sah zu, die Tür zu erreichen, um ins Freie zu gelangen.

Das schaffte er nicht mehr. Purdy war schneller und vertrat ihm den Weg.

»Zu Ihnen wollten wir gerade«, sagte sie und lächelte …

***

Der Anwalt blieb stehen, als hätte ihn der berühmte Schlag getroffen. Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen, brachte aber keinen Laut hervor.

Der Mann am Desk sah sich genötigt, einzugreifen. Er hatte vor, seinen Platz zu verlassen. Dazu ließ ich ihn nicht kommen. Meine Worte »Scotland Yard« und ein Blick auf meinen Ausweis hielten ihn von seinem Tun ab.

»Schon gut, Sir«, sagte er.

Ich ging zu Purdy Prentiss und dem Anwalt. Purdy hatte dafür gesorgt, dass wir bei unserer Unterhaltung nicht gestört wurden, denn beide waren in den Hintergrund getreten, wo sich eine Sitzgruppe aus schwarzen Ledersesseln befand, die um einen viereckigen Glastisch herum standen.

»Setzen Sie sich doch, Kollege.«

»Nein, danke. Ich habe keine Zeit. Es tut mir leid, aber ich habe einen Termin.«

»Etwa mit Josip Milic?«

Er zuckte zwar zusammen, schüttelte allerdings den Kopf und sagte kein Wort mehr.

Mir kam er vor wie das schlechte Gewissen persönlich. Auch sein Blick irrlichterte hin und her, wie bei einem Menschen, der nach einem Ausweg sucht.

Dann sah er mich an und fragte: »Kann es sein, dass ich Sie im Gerichtssaal gesehen habe?«

»Stimmt, Mr Miller. Mein Name ist John Sinclair, und mein Arbeitgeber hört auf den Namen Scotland Yard.«

Der Anwalt schluckte und ließ sich doch in einen der Sessel fallen. Was ihn so geschockt hatte, war mir unklar, als Anwalt hätte er eigentlich souveräner reagieren müssen. Dass dies nicht der Fall war, wunderte mich schon ein wenig.

Auch Purdy und ich nahmen Platz. Wir setzten uns so hin, dass wir ihn praktisch in der Zange hatten, und die Staatsanwältin stellte die erste Frage.

»Sie ahnen bereits, weshalb wir hier sind?«

»Nein!«

Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, als ich die schnelle Antwort hörte. Dann sagte ich: »Es geht um denjenigen, der aus dem Gerichtssaal entführt wurde.«

»Sicher, klar.« Miller lächelte jetzt. »Aber bitte, was habe ich damit zu tun?« Er schüttelte den Kopf. »Sie wissen selbst, dass ich ihn nicht befreit habe.«

»Das stimmt.«

»Gut, Mr Sinclair. Dann kann ich unser Gespräch wohl als beendet betrachten.«

»Das können Sie nicht«, sagte Purdy. »Es war schließlich Ihr Klient. Es ist ein Mann, der zu Ihnen Vertrauen hat und …«

»Hatte, Miss Prentiss, hatte. Er ist weg, und ich habe nichts mit ihm zu tun.«

»Dann wissen Sie auch nicht, wo er sich jetzt befindet?«

Seine Augen weiteten sich so stark, dass es schon unnormal war und wir ihm schlecht glauben konnten. »Woher soll ich das wissen? Das müssen Sie die Person fragen, die ihn geholt hat. Und dass es dabei nicht mit rechten Dingen zugegangen ist, wissen Sie auch – oder?«

»Wir waren Zeugen.«

»Bitte, ich auch, und mehr nicht. Ein Zeuge wie viele andere Menschen. Ich kann Ihnen keinen Hinweis darauf geben, wo sich mein Klient befindet.«

»Sie sind völlig ahnungslos?«, fragte ich.

»Ja, das bin ich.«

»Aber Sie wollten weg?«

»Genau.« Er nickte mir zu. »Ich wollte weg, weil ich noch einen Termin habe.«

»Mit wem?«

Sein Gesicht verzerrte sich. Es sollte wohl ein Grinsen darstellen. »Das muss ich Ihnen nicht sagen, was Sie ja als juristisch gebildete Menschen selbst wissen dürften.« Er bekam allmählich wieder Oberwasser, was weder Purdy noch mir gefiel.

Er schlug auf seine Oberschenkel. »Dann ist das Gespräch mit mir wohl beendet.«

»Ist es nicht!«, hielt Purdy dagegen. Am Klang ihrer Stimme war zu hören, dass sie allmählich sauer wurde oder auch wütend.

Der Anwalt gab sich irritiert. »Was wollen Sie denn noch?«

Purdy schaffte ein zuckersüßes Lächeln, bevor sie sagte: »Zum Beispiel Ihrem Büro einen Besuch abstatten.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Das lasse ich nicht zu.« Miller blieb stur.

Ich hatte ihn nicht aus den Augen gelassen und erkannte, dass er anfing zu schwitzen. Und das tat kein Mensch, der ein reines Gewissen hatte. Wir waren nahe dran, einen Schritt in diesem Fall weiter zu kommen. Das sagte mir meine Erfahrung, und ich würde auf keinen Fall locker lassen, ebenso wenig wie Purdy Prentiss, die ihn wieder ansprach.

»Was haben Sie zu verbergen?«

»Nichts.«

»Dann stünde einem Besuch in Ihrem Büro ja nichts mehr im Wege.«

Er hatte sich wieder gefangen, und darauf deutete auch seine Antwort hin. »Später können wir darüber sprechen. Heute nicht, ich muss zu einem Termin.« Er wollte tatsächlich Schluss machen und sich erheben, als sich genau in dem Augenblick sein Handy meldete und eine weiche Mozartmelodie abspielte.

Der Anwalt überlegte, ob er sich melden sollte oder nicht. Er schaute zunächst uns dabei an und sah, dass Purdy ihm zunickte.

»Wollen Sie sich nicht melden?«

»Muss ich das?«

»Kann sein, dass es wichtig ist.«

Das Ding spielte weiterhin seine Melodie ab, und ich sah Millers scharfen Blick auf mich gerichtet.

»Ja, sagen Sie etwas.«

Er war so nervös geworden, dass er nicht auf das Display schaute und sich tatsächlich meldete.

Der Anrufer tat uns einen Gefallen, denn er sprach so laut, dass wir ihn hörten, aber nicht verstehen konnten, was er sagte. Allerdings reagierte Purdy Prentiss anders als ich. Diesmal weiteten sich bei ihr die Augen, und sie nickte mir zu. Es war nicht mehr wichtig, was der Anwalt sagte, ich erfuhr nun, dass es sich bei dem Anrufer um Josip Milic handelte.

»Ich erkenne seine Stimme. Das ist er!«

Sie hatte zwar leise gesprochen, war jedoch von Miller gehört worden, der leicht zusammenzuckte und die Verbindung sofort unterbrach.

»Das war er, nicht wahr?«

Miller schluckte. »Wen meinen Sie?«

»Hören Sie damit auf, uns für dumm verkaufen zu wollen!«, zischte ihm Purdy zu. »Ich kenne die Stimme des Angeklagten, ich habe öfter mit ihm gesprochen. Er hat Sie angerufen. Daran gibt es nichts zu rütteln. Warum geben Sie das nicht zu?«

Jason Miller räusperte sich, rutschte auf dem Leder hin und her, atmete durch die Nase ein und aus, schaute uns an und erkannte, dass wir keinen Millimeter nachgeben würden.

»Ja, Sie haben recht. Das ist er gewesen.«

»Wunderbar«, lobte Purdy, »jetzt müssen Sie uns nur noch sagen, woher der Anruf kam.«

Der Anwalt senkte den Kopf. Als er die Antwort gab, sprach er gegen die Glasplatte des Tischs. »Das weiß ich nicht.«

»Sie lügen«, fuhr ich ihn an.

»Ich kann es nicht sagen, verdammt.«

»Aber Sie wissen Bescheid?«

»Ja.«

»Und warum können Sie es uns nicht sagen?«

Er schloss für einen Moment die Augen wie jemand, der das Elend nicht mehr sehen wollte.

»Haben Sie Angst?«, fragte ich.

»Ja.«

»Vor Milic?«

»Auch.«

»Und wovor noch?«

»Er hat einen mächtigen Helfer. Wenn ich jetzt nicht mehr an seiner Seite stehe, dann bin ich so etwas wie ein Verräter. Und die werden eliminiert.«

»Nicht, wenn wir dabei sind«, sagte ich.

Er lachte schrill auf. »Was reden Sie denn da? Wissen Sie denn, womit Sie sich anlegen würden? Das ist keiner, der Spaß versteht. Das ist kein Mensch. Er ist uns allen über. Und wir Menschen müssen tun, was er verlangt. Ich will nicht sterben. Ich will nicht umgebracht werden. Hätte ich vorher gewusst, wie diese Verteidigung ablaufen würde, ich hätte sie nicht übernommen.«

»Die Reue kommt zu spät«, erklärte ich. »Sie sind angerufen worden, und Sie wissen, wo sich Milic aufhält.«

»Das gebe ich zu!«

»Und wo?«

Der Anwalt war zäh oder die Angst um sein Leben war so groß, denn er schüttelte den Kopf.

Purdy ließ den Versuchsballon platzen. »Hält er sich etwa in Ihrem Büro auf?«

Jason Miller gab keine Antwort. Er presste die Lippen zusammen, und sein Gesicht wurde noch bleicher.

Da wussten wir Bescheid, wo wir hin mussten!

***

»Also doch«, sagte ich, »in Ihrem Büro.«

Miller nickte.

»Und was tut er dort?«

»Er wartet.«

»Auf was oder wen?«

»Auf mich. Er hat mich weggeschickt, weil ich ihm etwas besorgen soll. Ein mobiles Telefon und eine Waffe, eine Pistole.«

»Und deshalb waren Sie auf dem Weg?«

»Ja«, gab er leise zu.

Purdy und ich schauten uns an. Wir brauchten nicht groß zu reden, wir verstanden uns auch ohne Worte und nickten uns zu.

Dann wandte ich mich an den Anwalt. »Sie können sich entscheiden, ob Sie mit hoch zu Ihrem Büro fahren wollen oder lieber hier unten auf uns warten.«

»Und was passiert, wenn wir oben sind?«

»Das werden wir sehen. Wir müssen Ihren Klienten verhaften. Bewaffnet ist er wohl nicht, sonst hätte er Sie nicht geschickt, um ihm eine Pistole zu besorgen.«

»Das stimmt wohl.«

Purdy und ich standen auf. Auch Miller erhob sich, wenn auch langsamer. Er hatte sich entschieden und erklärte uns, dass er mit nach oben fahren wollte.

»Das ist vernünftig«, sagte ich und ging als Erster auf die Fahrstuhltür zu …

***

Josip Milic kaute, obwohl sich in seinem Mund keine Nahrung befand. Es war eine Angewohnheit von ihm, die immer dann auftrat, wenn er nervös war. Er ging von einem Zimmer ins andere. Dabei dachte er an das kurze Telefongespräch, das er mit dem Anwalt geführt hatte. Es gefiel ihm nicht, und je länger er darüber nachdachte, umso weniger gefiel es ihm.

Warum hatte der Typ das Gespräch so schnell abgebrochen? Konnte er nicht mehr reden? Wollte er nicht mehr reden? Oder war er nicht allein gewesen? Hatte jemand versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen?

Es gab mehrere Möglichkeiten. Milic hätte es mit einem erneuten Anruf versuchen können, das traute er sich nicht mehr. Er dachte bereits darüber nach, ob er nicht verschwinden sollte, um sich ein anderes Versteck zu suchen.

Das wäre eine Möglichkeit gewesen. Er wusste auch, dass man nach ihm fahnden würde, und sich jetzt in der Helligkeit ins Freie zu wagen war viel zu riskant.

Eine Entscheidung musste her, und die traf er in den folgenden Sekunden.

Ich werde bleiben! Zumindest so lange, bis es dämmrig wird. Bis dahin, so hoffte er, würde Miller wieder zurück in seinem Büro sein. Wenn nicht, dann musste etwas anderes passieren, über das er sich jetzt noch keine Gedanken machte.

Er hatte in der Untersuchungshaft gesessen und keine Chance für eine Flucht gehabt. Hier hätte er sie, und doch traute er sich nicht, das Büro zu verlassen.

Und noch etwas kam hinzu. Ohne eine Waffe fühlte er sich nackt. Nicht, dass er ein Waffennarr gewesen wäre, der zu jeder Zeit geschossen hätte, aber eine Pistole oder ein Revolver gab ihm eine gewisse Sicherheit, die er jetzt vermisste.

Sicherheit?

Bei dem Gedanken an diesen Begriff begann er zu stocken. Beinahe hätte er gelacht, doch hier war ihm nicht zum Lachen zumute. Wenn Sicherheit mit im Spiel war, dann hätte er jetzt auf eine bestimmte Person setzen müssen.

Aber Sariel war nicht da!

Milic trat an eines der Fenster im Büro und starrte hinaus.

»Wo bist du?«, flüsterte er vor sich hin. »Verdammt noch mal, kannst du keine Antwort geben, wenn du in der Nähe lauerst?«

Er erhielt keine, aber er wollte nicht so schnell die Hoffnung verlieren. Nur an Jason Miller wollte er nicht mehr glauben, denn wieder kam ihm das Telefongespräch in den Sinn. Es hatte einfach zu abrupt geendet. So kannte er den Anwalt nicht. Miller war jemand, der gern und viel redete, um Überzeugungsarbeit zu leisten. Konnte es sein, dass die Bullen nach ihm gesucht hatten und ihn deshalb abgefangen hatten? Hielten sie ihn vielleicht unter Kontrolle?

Er verspürte ein leichtes Magendrücken, als er sich mit dieser Theorie beschäftigte. Dann kam der Moment, an dem er auf sein Bauchgefühl hörte. Er fühlte sich in diesen beiden Büroräumen nicht mehr sicher. Der Gedanke, sie verlassen zu müssen, nahm in seinem Gehirn immer mehr Gestalt an.

Nur – wohin?

Das war ihm plötzlich egal. Dieses Haus war groß genug, um ein Versteck zu finden. Zumindest für die nächste Stunde, dann wollte er zurückkehren und noch mal mit Jason Miller telefonieren.

Der Anwalt hatte die Tür zu seiner Kanzlei nicht abgeschlossen. Sie würde auch weiterhin offen bleiben, und so machte sich Josip Miller auf den Weg zu seinem Ausflug …

***

Wir füllten zu dritt die Liftkabine recht gut aus. So nahe wir uns waren, es wurde zwischen uns kein Wort gesprochen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Ich hatte zumindest den Eindruck, dass wir einen großen Schritt weiter gekommen waren, obwohl sich noch nichts Konkretes andeutete.

Jason Miller drückte seinen Rücken gegen die Wand. Er wirkte wie das berühmte Häufchen Elend. Erneut schwitzte er und starrte dabei auf seine Schuhe.

Die Fahrt nach oben war schnell zu Ende. Die Tür schwang zur Seite. Der Durchlass war frei, und ich betrat als Erster einen breiten leeren Flur. Es hatten sich in diesem Bereich zwar einige Firmen angesiedelt, aber zu hören war nichts. Türen und Wände schluckten die Geräusche.

Purdy Prentiss schob den Anwalt aus der Kabine. Er betrat den Flur ängstlich. Er machte den Eindruck eines Menschen, der sich zum ersten Mal in dieser Umgebung aufhielt. Dabei befand sich hier sein Büro.

»Wo müssen wir hin?«, fragte ich.

Miller deutete nach vorn. »Mein Büro liegt auf dieser Seite.«

»Gut.«

»Soll ich vorgehen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das übernehme ich. Sie sagen mir nur, wenn wir Ihr Büro erreicht haben.«

Er nickte.

Ich fragte: »Ist es abgeschlossen?«

»Nein.«

»Umso besser.«

Hinter uns wurde eine Tür geöffnet. Purdy und ich fuhren herum. Zwei Frauen traten in den Flur. Sie trugen die üblichen Kostüme und eilten zum Fahrstuhl. Um uns kümmerten sie sich nicht. Außerdem waren sie in ein Gespräch vertieft.

»Sie können jetzt stehen bleiben, Mr Sinclair.«

Darauf hatte ich gewartet. Der Anwalt trat neben mich und deutete auf die Bürotür, in deren Höhe wir standen.

Ich drückte den Mann zurück. Dafür nahm Purdy Prentiss seinen Platz ein. Obwohl die Tür sehr stabil aussah, unternahm ich einen Versuch. Ich drückte mein Ohr gegen das Holz, um nach irgendwelchen verdächtigen Geräuschen zu lauschen.

Die allerdings waren nicht zu hören. Hinter mir sprach Purdy leise mit Jason Miller.

»Und Sie sind davon überzeugt, dass sich Milic noch in Ihrem Büro aufhält?«

»Ja, das bin ich.«

»Okay, John!«

Ich hatte schon die Hand auf die Klinke gelegt. Behutsam drückte ich sie nach unten. Sie ließ sich leicht bewegen, und wenig später war der Spalt entstanden, der mich einen Blick in das Vorzimmer werfen ließ. Es sah in den nächsten beiden Sekunden alles normal aus, bis zu dem Moment, als ich den Umriss eines Mannes sah.

Da war es schon zu spät.

Von innen wurde die Tür heftig aufgerissen. Es war kein Geist, der das getan hatte, sondern Josip Milic, der vor mir stand und aussah, als wäre er dem Teufel persönlich begegnet …

***

Auch ich war von seinem Erscheinen überrascht worden, aber ich hatte mich schneller gefangen. Als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, stieß ich meine flache Hand gegen seine Brust.

Der Stoß war so hart, dass er zurück ins Vorzimmer stolperte und beinahe noch gestürzt wäre.

Ich folgte ihm auf der Stelle. Was Purdy und der Anwalt taten, sah ich nicht. Für mich war dieser Milic wichtig, der an einem Schreibtisch Halt gefunden hatte.

Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Überraschung und Schrecken. Er dachte in diesen Momenten nicht daran, mich anzugreifen, und diese Chance wollte ich nutzen.

Wie immer trug ich die leichten Handschellen aus Kunststoff bei mir. Den Mann damit zu fesseln war eine Sache von Sekunden, und erst dann stieß er einen wütenden Laut aus. Da war ich bereits dabei, ihn auf einen Besucherstuhl zu drücken.

Josip Milic hatte die Überraschung noch immer nicht verdaut. Erst als die Staatsanwältin die Tür schloss, stieß er etwas hervor, was wir nicht verstanden.

»Es ist alles okay, Milic«, sagte ich. »Ihnen wird nichts geschehen, wenn Sie sich ruhig verhalten.«

Er richtete den Blick seiner dunklen Augen auf mich und trampelte dabei mit beiden Füßen. Wir kannten uns bereits aus der Zelle, und ich musste ihm jetzt wie ein böses Gespenst vorkommen.

Da er im Moment nicht viel mit mir anfangen konnte, kümmerte er sich um seinen Anwalt. Er stieß zunächst einen Fluch aus und fuhr den Mann dann hart an.

»Du Verräter! Du Hundesohn! Du hast mich verraten. Ich habe dir vertraut und …«

»Es war nicht meine Schuld!«

»Ha! Wessen dann?«

»Die beiden haben mich abgefangen und mich gezwungen.«

»Das stimmt!«, bestätigte Purdy Prentiss.

Auch ich nickte ihm zu. »Es ist dumm für Sie gelaufen, Milic. Sie haben sich verrechnet und auf das falsche Pferd gesetzt. Das sehe ich jedenfalls so.«

Milic nickte. »Ja, im Moment sieht es vielleicht so aus. Aber da habt ihr euch geschnitten. Es ist noch nicht vorbei. Ich gebe nicht auf. So einfach bin ich nicht auszuschalten. Ihr werdet mich nicht vor Gericht stellen.«

»Sind Sie da sicher?«

Er lachte Purdy Prentiss an. »Ja, das bin ich. Ich bin mir sogar sehr sicher. Ich bin jemand, der gute Freunde hat, und die lassen mich nicht im Stich.«

»Sie meinen diese Gestalt?«

Er reckte das Kinn vor. »Genau die meine ich. Sie ist mein Beschützer. Das war sie schon immer, seit ich der Hölle des Krieges entflohen bin. Und sie wird immer mein Beschützer bleiben. Außerdem ist sie keine Gestalt, sondern ein Engel.« Seine Augen weiteten sich. »Sie ist ein Engel! Versteht ihr?«

Ja, das hatten wir gehört. Purdy Prentiss schüttelte den Kopf. »Engel sind gute Geister, das habe ich bisher immer angenommen. Aber Ihr Engel scheint sich nicht daran zu halten. Sie sind ein Verbrecher. Sie haben einiges auf dem Kerbholz, und sicherlich noch so manches mehr, als wir Ihnen nachweisen konnten. Warum sollte sich ein guter Engel um einen Menschen wie Sie kümmern?«

»Weil er mich aus der Hölle des Krieges geholt hat. Wie oft soll ich das noch sagen? Das hat er getan, verflucht. Wer das nicht selbst erlebt hat, kann es nicht begreifen. Er hätte mich krepieren lassen können, was er nicht getan hat. Er hat sogar mit seinen Händen meine Wunden geheilt. Hätte er das nicht getan, ich wäre verblutet. Genau das solltet ihr euch merken. Und deshalb will ich euch sagen, dass ich mich auch weiterhin auf ihn verlassen kann. Er lässt mich nicht im Stich.« Milic hob seine gefesselten Hände. »Auch das wird ihn nicht aufhalten. Wenn er mich befreien will, dann schafft er es auch.«

»Dazu müsste er hier sein«, sagte Purdy.

Als Antwort lachte er schrill. Danach wollte Milic wieder reden, und er drehte sich so hin, dass er seinen Verteidiger anschaute.

Miller fühlte sich unter dem Blick unwohl. Das war ihm anzusehen. Er zuckte mit den Lidern und wollte zur Seite sehen, was er irgendwie nicht schaffte. Dafür hörte er Josip Milics Anklage.

»Ich freue mich schon darauf, wenn man dich vernichtet. Du bist ein Verräter, und ich sage dir schon jetzt, dass Verräter nicht überleben werden. Mach dich darauf gefasst, dass du die Tageswende nicht mehr erlebst.«

Jason Miller regte sich auf. Er starrte uns an. »Sagen Sie doch was, verdammt! Tun Sie was! Das – das – war eine Morddrohung! Das kann ich mir nicht bieten lassen.« Er deutete auf den Gefesselten. »Der tut, als gehöre ihm die Welt, wobei er selbst sich alles erlauben kann.« Der Anwalt regte sich auf, er suchte nach weiteren Worten, und dann brach es regelrecht aus ihm hervor. »Ich werde keine Sekunde länger hier in meinem Büro bleiben. Ich werde es erst wieder betreten, wenn dieser Typ hinter Gittern sitzt. Ja, sorgen Sie dafür.«

Aus seiner Sicht hatte Miller recht. Er war kein Gefangener, und wir konnten ihn nicht aufhalten. Purdy wollte es versuchen. Nur kam sie nicht mehr dazu, etwas zu sagen, denn Miller eilte auf die Tür zu, rammte die Klinke nach unten – und schrie auf, als sich die Tür nicht mehr öffnen ließ. Wie ein Wilder hämmerte er auf der Klinke herum, aber die Tür blieb zu.

Als er das festgestellt hatte, fuhr er herum. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck nackter Angst.

Purdy und ich sagten ebenfalls nichts, denn dass die Tür verschlossen war, damit hatten auch wir nicht gerechnet.

Nur Milic hatte seinen Spaß. Zuerst kicherte er, dann ließ er seinen Worten freien Lauf.

»Ich habe es euch gesagt. Ich werde nicht im Stich gelassen. Mein Beschützer befindet sich in der Nähe. Er lässt mich nicht aus dem Blick, und das war erst der Anfang.«

So leid es uns tat, aber wir mussten ihm glauben. Von allein hatte sich die Tür nicht abgeschlossen, und wie ich diesen Sariel einschätzte, war er in der Lage, sich so zu bewegen, dass es keine Hindernisse für ihn gab. Erst recht keine verschlossene Tür.

Milic hatte seinen Spaß. Er hob die gefesselten Hände an. »Bald werdet ihr die Hölle erleben, das kann ich euch versprechen. Nicht mehr lange. Er wartet schon. Er beobachtet uns. Noch sollt ihr schmoren. Ihr sollt Angst bekommen. Ihr sollt daran denken, dass es keinen Ausweg für euch mehr gibt. Und wenn ihr dann in Depressionen gefallen seid, wird er kommen und euch den Rest geben.«

Wir achteten nicht auf sein Geschwätz. Purdy Prentiss und ich sprachen leise miteinander.

»Welche Chancen haben wir, John?«

Ich war leicht skeptisch. »Die Tür aufzubrechen werden wir wohl nicht schaffen. Ich könnte versuchen, das Schloss zu zerschießen, auch wenn ich da nicht sicher bin, ob es klappt. Wir werden uns wohl mit Sariel auseinandersetzen müssen.«

»Da wäre noch das Fenster.«

Ich schüttelte den Kopf. »Willst du springen?«

»Nein, das nicht. Zur Not klettern. Wenn ich mich recht erinnere, ist die Fassade nicht glatt.«

»Aber nur zur Not.« Ich wusste, dass Purdy mehr von mir erwartete, und enttäuschte sie auch nicht. »Es ist vielleicht auch nicht schlecht, wenn Sariel hier erscheint.«

»Du willst dich mit ihm messen?«

»So ungefähr«, erwiderte ich. »Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich auf ihn gespannt.«

»Verstehe. Und wie schätzt du ihn ein? Wenn ich dich so höre, klingt da keine große Feindschaft durch.«

»In etwa hast du recht. Mir will die Reaktion meines Kreuzes nicht aus dem Sinn. Wenn ich mich recht erinnere, hat es sich nicht voll gegen ihn gestellt. Das ist schon merkwürdig. Deshalb kann ich diesen Sariel auch nicht richtig einschätzen.«

»Gut. Wir werden sehen und …«

Ein Schrei riss ihr die nächsten Worte von den Lippen. Milic hatte ihn ausgestoßen, und es war mehr ein Jubelruf gewesen. Dazu hatte er auch allen Grund.

Sein Beschützer war da, und er schwebte dicht hinter dem Fenster in der Luft …

***

Es war wie im Gerichtssaal. Auch dort hatte er sich zuerst hinter der Scheibe gezeigt, und jetzt sahen wir ihn wieder in dieser völlig starren Haltung.

Er hatte sich nicht verändert. Nach wie vor sahen wir eine recht schmale, bläulich und weiß schimmernde Gestalt, die ihre Schwingen angelegt hatte, wobei die abgerundeten Spitzen über die Schultern ragten.

Er sagte nichts, er tat nichts. Er stand nur da.

Milic sprang sogar auf und wollte zu ihm laufen. Nur Pech, dass Purdy Prentiss in seiner Nähe stand. Sie gab ihm einen Stoß, sodass er zurück auf seinen Stuhl fiel.

»Das wird dir noch leid tun!«, zischte er.

»Ja. Aber erst im nächsten Leben.«

Da sich der Engel weiterhin hinter der Scheibe aufhielt, nahm ich die Gelegenheit wahr und ging auf das Fenster zu. Purdy riet mir noch, vorsichtig zu sein, was ich mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis nahm. Zwei Schritte später hatte ich mein Ziel erreicht.

Wir schauten uns an. Nur das Glas der Scheibe trennte uns. Ich war davon überzeugt, dass Sariel hindurchgreifen konnte, um nach mir zu fassen. Umgekehrt war es mir nicht möglich, aber der Beschützer bewegte sich nicht.

Wir maßen uns mit Blicken. Ich sah ihn nun aus allernächster Nähe, und man hätte nicht sagen können, ob es sich bei ihm um einen Mann oder eine Frau handelte. Sein langes Haar ließ mich eher an eine Frau denken. Zu beiden Seiten des Kopfes hing es glatt nach unten. Alles an ihm war unbeweglich, selbst der Blick seiner Augen. Es gab nichts, was man darin lesen konnte.

Es gab keine Ähnlichkeit zwischen ihm und dieser blondhaarigen Barbelo, die zu Liliths Geschöpfen gehört hatte.

Ich ließ meine Hand in die rechte Jackentasche gleiten. Dort befand sich mein Kreuz. Mit den Fingern fuhr ich über das Metall, ohne Wärme oder gar Hitze zu spüren. Es blieb normal, was mich schon durcheinander brachte.

Ich ließ das Kreuz, wo es war. Nicht ich wollte etwas voranbringen, das sollte er übernehmen, denn er war derjenige, der etwas von uns wollte.

Sein Körper verlor die Starre. Ich sah ein kurzes Zucken, dann bewegten sich seine Flügel, und er breitete sie langsam aus. Im Vergleich zu seiner Gestalt waren sie recht groß. Ich wunderte mich zudem darüber, dass von der Straße her keine Reaktion erfolgte. Er hätte eigentlich gesehen werden müssen.

Was würde er tun?

Die Antwort lag auf der Hand. Er wollte zu uns, und das geschah auch. Eine schnelle Bewegung mit den Flügeln, dann schwebte der Engel vor und genau auf die Scheibe zu.

Ich wich automatisch zurück. Eigentlich hätten wir ein Platzen und Klirren des Glases hören müssen. Nichts davon trat ein. Der Engel durchdrang das Fenster, ohne dass wir einen Laut hörten.

Dann war er im Raum.

Josip Milic sprang auf. »Endlich!«, schrie er ihn an. »Endlich bist du da!« Er ballte die Hände. »Und jetzt möchte ich, dass du sie alle hier tötest!«

Der Wunsch war seinem Gesicht abzulesen. Milic hing mit seinen Blicken an den Lippen der Gestalt. Sehnsüchtig wartete er auf eine Reaktion. Die erfolgte auch, wobei wir davon überrascht wurden, obwohl wir sie schon einmal erlebt hatten.

Schlagartig fiel die Finsternis über den Raum, sodass wir die Hand nicht vor Augen sahen …

***

Sariel hatte seine Trümpfe ausgespielt. Wir hätten damit rechnen müssen. Ich hatte das irgendwie auch, ärgerte mich aber trotzdem über die Veränderung, denn die Dunkelheit war vollkommen. Sie ließ sich schon mit der Finsternis vergleichen, die das Reich des Spuks beherrschte.

Auch der Engel war nicht mehr zu sehen. Das hatten wir im Gerichtssaal anders erlebt. Im Moment wussten wir gar nichts. Ich konnte nur hoffen, dass sich niemand von uns bewegt hatte.

Purdy meldete sich. Ihre Stimme klang zwar leise, aber ich wusste, aus welcher Richtung sie kam. Die Staatsanwältin hatte ihren Standort nicht verändert.

»Alles klar, John?«

»In etwa schon.«

»Siehst du ihn?«

»Nein.«

Ein meckerndes Lachen war zu hören. Es stammte natürlich von Milic, der einfach etwas loswerden musste.

»Jetzt geht euch der Arsch auf Grundeis, wie? Kann ich mir denken. Er ist gekommen, um mich zu beschützen. So hat er es versprochen, und daran wird er sich auch halten. Ihr habt keine Chance. Nicht mal beten wird euch helfen. Meine Feinde sind auch die seinen. Deshalb macht euch schon mal auf euren Tod gefasst.«

Purdy und ich nahmen derartige Ausfälle locker. Sie waren uns nicht neu. Anders reagierte Jason Miller. Wir hörten, dass er aufheulte, und dann spie er seine Worte hinaus.

»Macht ihn fertig. Schlag diesem Hundesohn aufs Maul. Los, ich will nicht mehr, dass er hier herumschreit. Ich will ihn nicht hören und nicht sehen. Schießt ihn nieder, verflucht noch mal …«

Der Anwalt drehte durch. Das konnten wir auf keinen Fall gebrauchen.

Ich wollte ihn anfahren, um ihn zur Räson zu bringen, da hellte sich die tintenschwarze Dunkelheit auf. Allerdings nicht so, als dass wir hätten viel erkennen können. Es war nur einer zu sehen, und das war Sariel.

Eine Mischung aus drei Farben sorgte dafür, dass wir ihn gut erkannten.

Das Blau, das leichte Grau und das helle Schimmern dazwischen. Er war wieder so zu sehen, wie wir ihn kannten.

Und für Josip Milic war das so etwas wie ein Startschuss. Er stand auf, er lief auf ihn zu und bat mit zittriger Stimme um eine Befreiung von den Fesseln und um den Tod des Anwalts.

Sein Beschützer schüttelte den Kopf. Er zischte ihm etwas zu.

Dass er sich gezeigt hatte, musste einen Grund haben, und dieser Grund war ich. Die übrigen Anwesenden waren zweitrangig geworden, denn jetzt war ich an der Reihe.

»Wer bist du?«

Ich breitete meine Arme aus. »Mein Name ist John Sinclair. Nur ein einfacher Mensch.«

»Nein, ich glaube dir nicht.«

»Weshalb sollte ich dir etwas vormachen?«

»Dein Name mag stimmen. Du bist aber trotzdem mehr. Du gehörst nicht zu uns und in unsere Welt. Du bist aber trotzdem nicht weit von uns entfernt.«

»Tut mir leid für dich, ich sehe mich nicht als Engel oder feinstoffliches Wesen an.«

»Es strahlt etwas von dir aus. Ich habe es gespürt. Es ist eine Kraft, die auch ich kenne, die ich hier aber nicht erwartet habe. Das will ich herausfinden.«

»Das verstehe ich sogar. Aber ohne Gegenleistung gibt es nichts. Schließen wir einen Kompromiss. Du sagst mir, wer du bist, und ich erzähle dir dann etwas über mich.«

»Ich bin Sariel.«

Die Antwort hatte mir gezeigt, dass er einverstanden war.

»Das habe ich schon gehört, und Namen wie deiner haben eine Geschichte. Und darüber würde ich gern mehr erfahren.«

»Ich bin beides.«

»Was meinst du damit?«

»Ich stehe mal auf der einen und mal auf der anderen Seite.«

»Kann du das nicht genauer erklären?«

»Ich bin auch der Bestrafer und auf der anderen Seite der Helfer. Beides muss sich immer die Waage halten. Wenn ich helfe, so muss ich auch bestrafen. Das wusste man, und man hat mir viele Namen im Laufe einer urlangen Zeit gegeben. Mal hieß ich Suriel, mal Zerachiel. Ich bin auch ein Wächter, ich achte auf die Geschicke der Engel, aber mein Blick kann sich auch gegen die Hölle richten. Manche nennen mich den Rebellen, weil ich mich an die Seite des großen Luzifer gestellt habe.«

»Luzifer?«, fragte ich. »Ist deine Herrin nicht eher Lilith, die Erste Hure des Himmels?«

Sariel starrte mich ungläubig an. »Wie kommst du denn darauf? Mit Lilith habe ich nichts zu schaffen.«

»Kennst du denn einen Engel Barbelo?«

Ich erntete nur ein Kopfschütteln.

»Wer bist du dann wirklich?«

»Das lasse ich offen. Es gibt noch genug andere Legenden. Beim großen Kampf der Engel gegen die Horden der Finsternis habe ich auf den Seiten der Lichtgestalten gestanden, aber ich kenne mich auch bei den Söhnen der Finsternis aus.«

»So ist das.« Ich nickte. »Aber was hast du mit Josip Milic zu schaffen?«

»Das will ich dir sagen. Ich habe mir selbst einen anderen Namen gegeben. Ich bin der Engel der Ruinen. Derjenige, der als Todesbote über die Schlachtfelder gleitet und all das Grauen sieht, das die Menschen angerichtet haben. Sie sind nicht besser als viele von uns, aber wir können und dürfen nicht eingreifen. Die Menschen müssen ihr Schicksal selbst in die Hände nehmen.«

»Das weiß ich.«

»Aber manchmal, wenn ich auf den Schlachtfeldern sehe, wie sie dort gewütet haben, überkommt mich das Mitleid. Dann werde ich zu dem Wesen, das sich die Menschen immer wieder wünschen. Egal, zu welcher Zeit dies geschah. Da werde ich zu einem Beschützer und auch Heiler.«

»Das ist also bei Josip Milic passiert!«

»Ja, ich fand ihn schwer verletzt auf einem Schlachtfeld liegen. Ich hörte sein verzweifeltes Stöhnen. Ich wusste, dass er nicht mehr lange leben würde. Dabei war er noch so jung, und da habe ich mich seiner erbarmt. Ich heilte ihn und habe ihm versprochen, ihn auf seinem weiteren Weg zu beschützen. Dieses Versprechen halte ich ein, bis ihn der Tod ereilt, denn das wird eines Tages geschehen. Bis dahin aber soll ihm kein Leid widerfahren. Was ihr mit ihm vorgehabt hattet, das wäre für ihn schlimm gewesen. Das kann ich nicht akzeptieren.«

»Ja«, sagte ich und nickte ihm zu. »Das verstehe ich schon. Aber dieser Mann, den du deinen Schützling nennst, ist zu einem Gesetzesbrecher geworden. Zu einem Menschen, der andere Menschen betrogen hat, möglicherweise auch verletzt oder ermordet. Er ist vor Gericht gestellt worden, und dort gehört er auch wieder hin.«

Meine Antwort war klar gewesen und ließ keine Fragen offen. Das wusste auch Josip Milic.

Plötzlich fing er an zu schreien. Dabei stieß er Worte hervor und meinte mich damit.

»Bist du verrückt, Bulle? Größenwahnsinnig geworden? Weißt du nicht, wem du gegenüberstehst?«

»Doch, das weiß ich.«

»Wie kannst du dann nur so arrogant sein und dich gegen diesen mächtigen Engel stellen? Mein Beschützer wird dich zertreten wie einen Käfer. Aber nicht nur du bist an der Reihe. Auch die Frau und mein Anwalt, der mich letztendlich verraten hat. Ich werde meinen Weg fortsetzen, denn Sariel wird sein Versprechen nicht brechen.«

Das befürchtete ich auch, und ich dachte krampfhaft darüber nach, dass ich mir etwas einfallen lassen musste. Noch hielt ich meinen größten Trumpf versteckt, ging aber davon aus, dass Sariel irgendwie Bescheid wusste, da er sich über mein Kreuz gemeldet hatte.

»Ich kann dir Milic nicht überlassen«, erklärte ich ihm, »denn wir haben unsere Gesetze.«

»Du willst es auf einen Kampf ankommen lassen?«

»Das muss ich wohl.«

Meine Antwort hatte mir gefallen. Purdy Prentiss dafür weniger, denn sie flüsterte: »Bist du wahnsinnig, John? Lass ihn laufen. In diesem Fall müssen wir aufgeben.«

»So leicht nicht.«

»Was willst du denn …?«

»Du wirst es gleich sehen.«

Mit dem gleich meinte ich sofort. Ich berührte bereits seit Längerem mein Kreuz und wunderte mich, dass es sich nicht erwärmt hatte. Es konnte daran liegen, dass sich Sariel in einer positiven Phase befand. Wäre er das Gegenteil von dem gewesen, hätte ich für mich bessere Chancen gesehen.

Ich holte das Kreuz hervor.

Ich überstürzte nichts dabei, und auch der Engel der Ruinen wartete ab. Als es freilag, verdeckte ich es mit meinem Handrücken, und sah, dass Sariel die Hand nicht aus den Augen ließ. Bestimmt wusste er schon, was sie verbarg, und wenig später drehte ich die Hand, sodass die Fläche nach oben zeigte.

Und dort lag das Kreuz!

***

Ich hatte darauf gesetzt, ich wollte eine Reaktion herausfordern, aber die Enttäuschung war groß, denn es tat sich nichts. Das Kreuz strahlte nicht auf, es erwärmte sich nicht. Ich kam mir schon recht verloren vor und ich fragte mich, ob dieser Sariel tatsächlich ein Feind war.

Wohl momentan nicht …

Er sah es. Auf seinem starren Gesicht erkannte ich ein schwaches Lächeln, dann nickte er und begann zu sprechen.

»Ich habe gefühlt, dass du anders bist. Und ich habe recht behalten. Du trägst als Mensch eine mächtige Waffe bei dir, und das bestimmt nicht grundlos.«

»So ist es. Ich habe dir meinen Namen gesagt, aber nicht den Namen, den man mir noch gegeben hat. Ich bin der Sohn des Lichts, falls du diesen Begriff kennst …«

»Sehr wohl, denn auch wir wurden mal die Söhne des Lichts genannt. Aber das ist sehr lange her.«

»Dann hast du auch den Namen getragen?«

»So hießen alle Engel. Söhne oder Kinder des Lichts. Bis es dann zur großen Trennung kam und man sich entscheiden musste.«

»Für welche Seite hast du dich denn entschieden?«

»Mal hier, mal da. Ich bin so etwas wie ein großer Wechsler, ich habe mich immer wieder mal den Menschen gezeigt und mich offenbart. So kannst du im Buch Henoch über mich lesen, dass ich manchmal als Bestrafer antrete, wenn ich mich um die Geschicke anderer Engel kümmere.«

»Und was ist mit der anderen Hälfte bei dir? Kannst du mir das auch erklären?«

»Ja, denn irgendwie sind wir uns ähnlich. Ich habe die Söhne der Finsternis nicht vergessen und sie mich auch nicht. Manchmal begebe ich mich in die Tiefen der Finsternis und besuche sie. Die Menschen haben dafür den Namen Hölle erfunden, und ich komme mit beiden Gegensätzen gut aus. Zum einen mit der Hölle und zum anderen mit dem Himmel. So hebe ich mich von den Engeln besonders ab.«

Ja, das konnte sein. Warum sollte er lügen? Aber ich stellte mich trotzdem nicht auf seine Seite, denn in meinem Besitz befand sich etwas, das die Seiten nicht wechselte.

»Auch wenn ich jetzt weiß, wer du bist, ich habe meine Meinung nicht geändert.«

»Das ist schade.«

»Wir werden sehen!«

Ich wollte keine Schwäche zeigen. Dieser Gestalt mussten Grenzen gesetzt werden, und ich bereitete mich innerlich auf einen spektakulären Kampf vor.

Den konnte ich vergessen.

Aber nicht nur ich.

Wir alle, die wir uns in dem Büro befanden, erlebten eine Überraschung. Sariel wollte uns nicht mehr. Er zog sich zurück. Es war dabei kein Laut zu hören, als er rückwärts dem Fenster entgegen schwebte und wenig später verschwunden war.

Zugleich verschwand die Düsternis.

Um uns herum wurde es normal hell, und wir befanden uns wieder in der völlig normalen Umgebung, als hätte es das andere zuvor nie gegeben …

***

Es war eine bedrückende Stille, die sich innerhalb des Vorzimmers ausgebreitet hatte. Uns allen hatte es erst mal die Sprache verschlagen. Jason Miller stand noch immer an der Tür. Nur schaute er jetzt in den Raum hinein, und seine Haltung erinnerte an die einer Statue.

Auch Josip Milic saß nicht mehr an seinem Platz. Er glotzte mich an, wobei ich das Gefühl hatte, dass er mich nicht mal sah, sondern durch mich hindurchschaute.

Selbst Purdy Prentiss sagte nichts. Aber ihr Gesicht war bleich geworden, und als ich mich räusperte, da löste sich auch bei ihr die Starre.

»Verstehst du das, John?«

»Zum großen Teil.«

»Aber warum«, flüsterte sie, »warum ist das alles passiert? Ich kann es nicht fassen. Sind wir, nein, bist du denn stärker als dieser doppelzüngige Engel?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was heißt das?«

»Ganz einfach, ich weiß nicht, ob das schon alles gewesen ist und wir gewonnen haben.«

»Das denke ich auch. Er ist plötzlich verschwunden. Wie jemand, der eingesehen hat, dass er verloren hat.«

»Richtig. Und das macht mir Sorgen.«

Plötzlich hörten wir Josip Milic lachen. Wir drehten uns zu ihm hin. Er zeigte uns seine Hände, die noch gefesselt waren, was ihm nichts ausmachte.

»Was ihr auch unternehmt«, schrie er uns an, »mein Retter wird bei mir bleiben, und er wird immer stärker sein als ihr! Das habe ich jetzt bestätigt bekommen.«

»Ja, aber er ist weg«, sagte ich.

Milic grinste mich an. »Das stimmt. Aber ich sage dir, dass dies nur äußerlich ist. In Wahrheit befindet er sich immer in meiner Nähe. Ich kann ihn nicht sehen, aber ich kann ihn spüren, und das gibt mir ein wunderbares Gefühl …«

Milic hatte so überzeugend gesprochen, dass wir ihm einfach glauben mussten. Seine Verbindung zu dieser Gestalt war offenbar ungemein intensiv.

Ich hatte nicht vergessen, was Sariel gesagt hatte. Eines machte mir Sorgen. Er hatte sich in gewisser Weise als Zwitter bezeichnet. Einmal stand er auf der Seite des Lichts, dann wieder auf der Seite der Finsternis.

War er Engel und Teufel zugleich?

Bei dem Gedanken war mir alles andere als wohl, und das zeichnete sich sogar auf meinem Gesicht ab, denn Purdy Prentiss sprach mich darauf an.

»Du denkst nach – oder?«

»Das sieht man, nicht?«

»Sicher.«

»Und du hast Probleme?«

»Ja, das auch. Sariel ist gefährlicher, als ich ihn eingeschätzt habe. Ich mache dir deshalb keine Vorwürfe, denn ich wusste ja zuvor so gut wie nichts von ihm.«

»Und was machen wir jetzt?«

Auch der Anwalt hatte die Frage gehört. Er riss sich zusammen, bevor er schrie: »Ich will hier raus! Sorgen Sie dafür, dass ich hier wegkomme.« Er deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf mich. »Sie haben uns in diese Sache hineingeritten. Nur Sie allein mit Ihrem überheblichen Gehabe und …«

Purdy sprang mir zur Seite. »Halten Sie Ihren Mund, Miller! Wir alle stehen unter Stress, aber wir benehmen uns nicht wie kleine Kinder.«

Miller schwieg tatsächlich. Dafür meldete sich Josip Milic. »Ihr habt Angst, wie? Ihr wisst nicht, wie es weitergehen soll! Ich weiß es. Ich weiß es genau.« Seine Augen nahmen fast die doppelte Größe an. »Sariel hat euch nur eine kleine Pause gegönnt. Er gibt mich nicht auf. Er wird euch vernichten!«

»Ja«, sagte ich, »das ist möglich. Und trotzdem werden wir Sie nicht laufen lassen.«

»Das wäre auch zu spät.«

»Wieso?«

»Ihr habt zu viel gesehen. Er mag keine Zeugen, ihr seid dem Tod geweiht, das sage ich euch.«

Ich hatte keine Lust, mir dieses Gewäsch anzuhören, und wandte mich deshalb ab. Purdy hielt bereits ihr Handy in der Hand.

»Wen rufst du an?«

»Unten. Da sitzt doch so ein Aufpasser. Ich werde ihm die Lage erklären. Er soll einen Handwerker schicken, der uns die Tür öffnen kann.«

»Gute Idee.«

Sekunden später meldete sich Purdy Prentiss wieder. »Nein, das war keine gute Idee.«

»Warum nicht?«

»Weil ich hier kein Netz habe!«

Der Engel!, schoss es mir durch den Kopf. Sein Einfluss war doch stärker, als ich gedacht hatte.

Purdy war bereits unterwegs zum Schreibtisch. Dort stand ebenfalls ein Telefon. Sie wollte es über das Festnetz versuchen.

Auch das klappte nicht.

Purdy richtete sich wieder auf. »Kannst du mir sagen, was das zu bedeuten hat?«

»Nein, kann ich nicht«, erwiderte ich gereizt. Allmählich kam es mir vor, als würde man mit uns Katz und Maus spielen. Hier lief einiges aus dem Ruder.

Von der Tür her meldete sich der Anwalt. »Ich will hier weg!«, flüsterte er und es hörte sich beinahe wie ein Schrei an. »Habt ihr verstanden? Ich will hier raus!«

»Ja, das wissen wir. Das wollen wir alle«, sagte Purdy.

Milic schlug auf die Klinke. Es war mehr ein Hieb aus Verzweiflung oder nur eine Geste, durch die er seinen Frust loswerden wollte. Aber er hatte genau das Richtige getan, ohne es vorher bewusst gewollt zu haben.

Plötzlich war die Tür offen!

Miller sagte nichts. Er starrte auf die Klinke und auch auf die Tür, die einen Spaltbreit nach innen geschwungen war. Er schüttelte den Kopf, blickte zu uns hin, und auch wir schauten ziemlich überrascht. Damit hatte nun keiner gerechnet.

»He, he«, rief er, »die Tür ist offen!« Er fing an zu lachen. »Sie ist nicht mehr abgeschlossen.«

»John, das kann ein Trick sein«, murmelte Purdy.

»Sogar eine Falle.«

»Was schlägst du vor?«

»Es gibt nur einen Ausweg. Was immer uns erwartet, wir müssen hier raus, ist doch klar.«

»Okay, ich bin dabei.«

Jetzt unterbrach auch Milic sein Schweigen. »Ja«, flüsterte er, »ja, lasst uns gehen. Ich freue mich darauf, von hier wegzukommen …«

Mir gefiel seine aufgesetzte gute Laune nicht, und ich fragte mich, ob er mehr wusste. Wenn ja, würde er uns es nicht sagen. Jedenfalls wollte Jason Miller den Raum so schnell wie möglich verlassen. Er wartete nicht auf uns, sondern schob sich über die Schwelle, nachdem er die Tür weiter aufgezogen hatte.

Wir sahen ihn nicht mehr.

Dafür hörten wir ihn.

»Kommt, der Flur ist leer!«

Milic wollte gehen. Ich ließ ihn nur einen Schritt weit kommen, dann packte ich ihn und zerrte ihn an mich heran. Er stieß einen wilden Fluch aus.

»Nein, John, überlass ihn mir. Du brauchst deine freien Hände.«

»Okay.« Ich stieß ihn zu Purdy rüber, die sofort zugriff. Sie musste sich Beschimpfungen anhören, was ihr nichts ausmachte. Mich konnten sie auch nicht aufhalten.

Ich zog die Tür noch weiter auf und warf einen Blick in den Gang. Er war tatsächlich leer, da hatte sich Miller nicht geirrt. Anscheinend traute er sich allein nicht, denn er hatte den Weg zum Fahrstuhl noch nicht angetreten. Er stand in der Flurmitte, vielleicht zwei Schrittlängen von der Tür entfernt.

»Sollen wir den Fahrstuhl oder die Treppe nehmen, Sinclair?«

Es war eine gute Frage, die auch Purdy gehört hatte. Und sie gab die Antwort. »Lieber die Treppe. Nicht, dass ich etwas gegen Fahrstühle hätte, aber in dieser Kabine komme ich mir sehr eingeschlossen vor. Wer weiß, was dieser Sariel noch alles auf Lager hat.« Sie stieß Milic vor, der sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte.

»Okay«, sagte ich, »dann nehmen wir die Treppe.«

Es sollte nicht sein. Denn plötzlich zeigte Sariel wieder, wozu er fähig war. Glücklicherweise hielten wir uns allein auf dem Flur auf. Das war auch gut so, denn so erwischte die plötzliche Dunkelheit nur uns und keine Unschuldigen.

Für mich stand zweifelsohne fest, dass Sariel jetzt seinen Plan durchziehen würde …

***

Es blieb dunkel, das war klar. Aber es war nicht so finster wie sonst, da die Tür zum Büro noch offen stand. Aus dem großen Viereck drang Licht in den Flur, das sehr bald von der Finsternis verschluckt wurde. Sariel hatte die Dunkelheit der Hölle auf seiner Seite und hielt sich weiterhin zurück, um die Spannung zu erhöhen.

Und es gab noch ein Licht.

Als ich auf mein Kreuz schaute, da sah ich das silbrige Flimmern, das den gesamten Umriss erfasst hatte und auch die Insignien der vier Erzengel strahlen ließ.

Für mich war das ein Zeichen der Hoffnung. Jetzt verhielt sich mein Talisman nicht mehr neutral. Sariel hatte den Bogen überspannt. Aber er war noch nicht zu sehen. Ich nutzte die Zeit aus und ging vor. Dabei hörte ich Millers Flüstern und wusste, wohin ich gehen musste, um ihn nicht anzurempeln.

»Gehen Sie zurück, Miller!«

»Aber ich meine, wir wollten doch …«

»Na los, tun Sie, was ich Ihnen sage.«

»Ja, schon gut.«

Ich war froh, die anderen hinter mir zu wissen. Und es lag zudem auf der Hand, dass Sariel sich zeigen musste, wobei ich hoffte, dass er nicht hinter mir erschien.

Meine Blicke bohrten sich in die Dunkelheit. Nichts war zu sehen, nichts war zu hören – oder doch …?

Ja, vor mir bewegte sich etwas. Es sah so aus, als würde etwas aus der Dunkelheit herausgezogen, das sich dann zu einem neuen Gegenstand formte.

Nein, das war kein Gegenstand.

Vor mir stand Sariel.

Er hatte von seinen zwei Gestalten gesprochen. Jetzt zeigte er sich in seiner anderen, und ich wusste, dass er nun zu den Söhnen der Finsternis gehörte …

***

Er sah anders aus, ganz anders!

Zwar hatte er noch seine Flügel, die auch über seine Schultern ragten, aber sein Aussehen hatte sich verändert. Er war pechschwarz. Eigentlich hätte er von der dunklen Umgebung verschluckt werden müssen. Das war nicht der Fall, denn sein Körper gab einen matten Glanz ab, als sei er mit einer Lederkleidung bedeckt, die man zusätzlich noch mit Fett eingerieben hatte.

Und sein Gesicht?

Eine schwarze Masse, aber auch mit diesem Glanz versehen, der überall vorhanden war.

Der böse Glanz der Hölle!, kam mir in den Sinn.

Für mich war nicht zu erkennen, wie weit diese Gestalt von mir entfernt stand. In der Finsternis hatte ich damit so meine Probleme, aber ich wollte auch nicht warten, bis er sich zu einem Angriff entschloss.

Ich hob die rechte Hand und drehte sie so, dass er auf mein Kreuz schauen musste. Aufgrund des zuckenden Lichts war es deutlich zu sehen, und ich konnte es von der Seite her betrachten.

»Bist du wirklich so mächtig, Sariel, dass du dich gegen deinesgleichen stellen willst? Du siehst die Enden des Kreuzes. Du siehst, dass die Buchstaben darauf leuchten. Das M für Michael, das G für Gabriel, das R für Raphael und das U für Uriel. Sie sind meine Beschützer. Sie haben dich akzeptiert, aber sie werden dich jetzt nicht mehr akzeptieren, da du dich der anderen Seite zugewandt hast. Schon immer hat das Licht gegen die Dunkelheit gekämpft, und der Kampf, der früher Welt und Himmel erschüttert hat, wird im Kleinen fortgesetzt werden. Das war so, das habe ich erlebt, das wird so bleiben …«

Ich fühlte mich stark. Das Kreuz machte mir Mut. Ich wusste, dass mich die vier wunderbaren Wesen nicht im Stich lassen würden, denn das hatten sie schon früher nicht getan.

Auch wenn Sariel mir gesagt hatte, dass er in uralter Zeit mal zu dieser Seite gehört hatte, das zählte nicht mehr, denn jetzt stand er auf der Seite der Hölle, und es sah auch nicht danach aus, als wollte er sie wechseln.

Je näher ich an ihn heran kam, umso genauer sah ich ihn. Besonders das Gesicht, das ebenfalls dunkel war und glänzte. Ich sah darin sogar Bewegungen, als hätte es sich aus kleinen, dunklen und glänzenden Würmern geformt.

Mir wehte ein Knurren entgegen.

Es war der Laut eines Tieres. Er hörte sich böse und gefährlich an, und ich spürte den bösen Hauch, der mir entgegenwehte. Ja, er wischte über mein Gesicht hinweg, und ich hatte das Gefühl, von kaltem Ruß berührt zu werden.

Das war der Gruß der Hölle …

Und ich vertraute weiterhin auf mein Kreuz, auch wenn es noch nicht reagierte.

Aber seine Nähe gefiel Sariel nicht. Er zog sich zurück. Die Entfernung zwischen uns nahm zu. Ich hörte ihn keuchen. Ich sah seinen Körper zucken, ich vernahm seine urigen Laute und hatte plötzlich den Eindruck, einen großen Vogel vor mir zu sehen, einen Flugdrachen oder was immer es auch sein mochte.

Aber es waren nur die heftigen Bewegungen der Schwingen, als er vom Boden abhob.

Ich war trotz seiner Flucht zurück weit genug an ihn herangekommen – und ich musste mein Kreuz nicht erst aktivieren. Es reagierte von ganz allein, weil es zu nahe an das Urböse herangekommen war.

Vier Strahlen glitten auf das Wesen zu.

Vier Lichter sorgten dafür, dass die Gestalt wie auf eine Leinwand projiziert wurde. Zu sehen war keine menschliche Gestalt mehr, sondern ein schwarzes, glänzendes, klumpiges Etwas, das gegen die Ecke stieß, wobei ich nicht mal ein Knurren hörte, bevor es vor meinen Augen regelrecht verpuffte.

Das Gebilde wurde in zahlreiche Teile zerrissen, die wie die Teile eines Puzzles in alle Richtungen flogen und sich dabei auflösten.

Es gab Sariel nicht mehr.

Dafür gab es das Licht, denn es wurde schlagartig wieder hell. Und das Gefühl, alles überstanden zu haben, kehrte zu mir zurück, was mir ungemein gut tat …

***

Ich war trotzdem froh, dass es die Wand gab, gegen die ich mich lehnen konnte. Noch mehr froh war ich darüber, im Besitz eines Kreuzes zu sein, das so wunderbar und fantastisch reagiert hatte. Gut gegen Böse. Die ewige Schlacht, die seit Beginn der Zeiten geführt wurde, würde wohl niemals enden.

Mir schräg gegenüber an der Wand lehnte Josip Milic. Purdy hatte ihn dorthin gedrückt. Mit seinen gefesselten Händen machte er nicht den Eindruck eines Menschen, der über einen Fluchtversuch nachdachte. Ich war sicher, dass er wieder vor Gericht gestellt und abgeurteilt werden würde.

Einen Beschützer würde er dann nicht mehr haben. Dass Sariel vernichtet war, glaubte ich nicht. Vielleicht ein Teil von ihm, das Böse, jedenfalls waren ihm seine Grenzen aufgezeigt worden, und das machte mich sehr zufrieden.

Purdy Prentiss kam auf mich zu, nachdem sie tief durchgeatmet hatte. Sie streckte ihre Arme aus.

»Danke, John!«

Wir umarmten uns.

»Nein, Purdy, du musst nicht mir danken, sondern meinem Kreuz. Es hat uns gerettet.«

»Und sein Erschaffer.«

»Ja, der Prophet namens Hesekiel.«

Sie lachte und flüsterte die nächste Frage in mein rechtes Ohr. »Ob er wohl damals gewusst hat, was sein Werk leisten würde?«

»Keine Ahnung.«

Purdy lächelte mich an. »Bist du deswegen sauer darüber?«

»Nein, ganz und gar nicht. Man muss ja nicht alles wissen – oder?«

»Genau, John, muss man nicht …«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1685 »Angriff der Racheengel«
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